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    Ein leises Jaulen erregte Catherines Aufmerksamkeit. Gähnend blieb sie stehen und rieb sich die Augen. Sie wollte nur noch nach Hause und ins Bett. Schlafen, richtig schön ausschlafen, denn sonntags hatte sie frei. Ihre Füße, die mittlerweile wieder in Turnschuhen, statt in High Heels steckten, schmerzten furchtbar. Warum ging sie nicht einfach weiter? Was ging es sie an, wenn irgendwo ein Hund jaulte? Richtig, gar nichts. Absolut nichts und doch blieb sie wie angewurzelt stehen und lauschte in die Dunkelheit. Um zwei Uhr morgens waren noch alle Fenster in den Straßen dunkel. Auf einmal fühlte Catherine sich unglaublich einsam. Nicht dass sie Frederick noch eine Träne nachweinte, schließlich hatte sie ihn mit ihrer ehemals besten Freundin Paula, im Bett erwischt. Die Geschichte war nun auch schon, seit fast acht Monaten passé, aber an manchen Tagen, oder eher Nächten, wenn sie müde nach Hause schlurfte, dann fiel ihr wieder auf, dass in ihrem Leben etwas ganz Entscheidendes fehlte. Es gab niemanden, der sie schon sehnsüchtig erwartete und ihr die verspannten Nackenmuskeln massierte. Niemand, der ihr heiße Liebesschwüre, ins Ohr flüsterte und sie anschließend nach allen Regeln der Kunst verführte, so dass ihre Müdigkeit wie ein Blatt im Wind davon flog.


    Seufzend verlagerte Catherine das Gewicht von dem einen Bein auf das andere. Sie musste unbedingt noch mal mit ihrem Chef sprechen. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, dass sie nur jeden zweiten Abend die High Heels tragen konnte. Mittlerweile hatte sie so viele Blasen an den Füßen, das sie kaum noch laufen konnte. Der Wind frischte auf und trug den süßen, zuweilen aufdringlichen Duft der Blumen aus den gepflegten Vorgärten mit sich. Catherine nieste zweimal hintereinander. Auf manche Blumen reagierte sie allergisch. Vor allem Begonien und Nelken. Als Frederick ihr einmal einen Strauß Nelken mitbrachte, musste sie immerzu niesen. Frederick meinte, sie würde sich das mit der Allergie nur einbilden. Er zumindest hatte noch nie zuvor von einer Blumenallergie gehört. Sobald er wieder weg war, warf Catherine die Blumen in die Mülltonne. Sie musste schon wieder niesen und beschloss nun endlich weiterzugehen. Vielleicht hatte der Hund, den sie vorhin jaulen hörte, einfach nur Liebeskummer. Kein Grund sich Sorgen zu machen. Zumal es ja noch nicht einmal ihr eigener Hund war. Nicht, das Catherine je einen Hund besäßen hätte, oder eine Katze, oder auch nur einen Hamster. So sehr Catherine sich als Kind auch ein Haustier wünschte, ihre Eltern waren strikt dagegen. Später dann fehlte ihr einfach der Platz, oder die Zeit um ein Tier zu halten. Ein Hamster oder ein Vogel im Käfig wäre vielleicht noch möglich gewesen, aber wenn sie sich jemals ein Haustier anschaffen würde, dann musste es ein Hund sein. Eine Zeit lang hatte sie von einer gemeinsamen Zukunft mit Frederick geträumt. Mit einem kleinen Häuschen, in einem ruhigen Vorort, wo die Kinder noch auf der Straße spielen konnten. Eine rote Schaukel sollte im Garten an einem Apfelbaum hängen, für die Kinder, die sie irgendwann haben würden. Und eine schöne große Hundehütte, für ihren Hund. Catherine hätte den Hund ja gerne mit ins Haus genommen, aber davon wollte Frederick nichts wissen. Wenn sie unbedingt einen Hund haben wollte, dann musste er draußen bleiben. Aber nun gab es keinen Frederick mehr, kein Häuschen, keine Kinder und erst recht keinen Hund.


    Catherine blickte noch einmal zurück, bevor sie sich langsam wieder in Bewegung setzte. An manchen Tagen fühlte sie sich wie hundert, dabei war sie gerade einmal fünfundzwanzig. Aber die Arbeit in dem Nachtklub war gerade an Samstagen, wenn alle Welt sich amüsieren wollte, recht anstrengend. Ihre Kollegin Susan, sagte dann immer sie solle sich das Leben nicht unnötig schwer machen. Mit ihrer Figur konnte sie durchaus einen leichteren Job bekommen. Damit spielte sie auf die Mädchen an, die nur spärlich bekleidet auf den Tischen tanzten. Für Catherine kam das aber nicht infrage. Sie war nicht unbedingt prüde, aber es reichte ihr schon, dass sie beim Servieren, der Getränke immer wieder einen Klaps auf den Po bekam. Dass, irgendwelche Kerle sie an anderen Stellen begrapschten, um ihr dann, ein zugegebenermaßen recht hohes, Trinkgeld in den Slip oder den BH zu stecken, fand sie weniger verlockend. Solange sie mit dem Geld sparsam umging, reichte es geradeso für die Miete ihrer winzigen Zweizimmerwohnung. Da sie in dem Nachtklub nur von donnerstags bis samstags servierte, blieb Catherine noch genug Zeit, um von montags bis mittwochs in einem Café zu arbeiten. Von dem Geld, das sie dort verdiente, bezahlte sie die Lebensmittel und die Kleidung, die sie meistens in einem Secondhandladen erstand. Den Traum von einer Schauspielkarriere hatte sie längst ausgeträumt. Ihre Mutter drängte sie immer wieder, das abgebrochene Jurastudium wieder aufzunehmen. Schließlich war ihr Vater, zumindest in der Kleinstadt, aus der Catherine schon früh ausgebrochen war, ebenfalls ein angesehener Rechtsanwalt. Doch Catherine hatte sehr schnell festgestellt, dass sie die Erwartungen ihrer Eltern einfach nicht erfüllen konnte. Das fing schon mit ihrer Geburt an. Statt des erhofften Stammhalters erblickte Catherine das Licht der Welt. Nach dem anfänglichen Schock wuchs sie doch zumindest ihrer Mutter ans Herz. Ihr Vater hingegen konnte nie wirklich etwas mit seiner Tochter anfangen. Sie begleitete ihn nie zum Angeln, oder zum Baseball. Der Traum von der Kanzlei, die einmal den Namen von Vater und Sohn tragen sollte, starb in dem Moment, als der Arzt verkündete, dass es ein Mädchen sei. Catherines Mutter hatte danach noch mehrere Fehlgeburten. Es blieb also bei der einen Tochter, die so gar nicht, den Anforderungen ihrer Eltern gerecht wurde. Catherine schüttelte unwillig den Kopf. Solche Gedanken brachten sie auch nicht unbedingt weiter. Sie war mit ihrem Leben zufrieden und Punkt. Na gut, das stimmte natürlich nicht, aber es half doch ungemein, wenn sie sich das immer wieder einredete. Sie war sich sicher, dass es irgendwo da draußen einen Mr. Right für sie gab. Womöglich suchte er ja auch schon nach ihr. Vielleicht sollte sie es ja doch mal bei einer Partnervermittlung versuchen. Aber war es nicht so, das sie dann zugeben musste, dass sie nicht in der Lage war, selbst einen Mann zu finden? War es wirklich schon so weit gekommen?


    Wieder erklang ein leises Jaulen. Diesmal ganz nah. Seufzend blieb Catherine stehen.


    „Na schön, wo bist du?“, murmelte sie halblaut.


    Eine Antwort erwartete sie natürlich nicht, bekam sie aber trotzdem. Ein leises Winseln begleitet von dem Tappen der Pfoten, verriet ihr, das der Hund langsam hinter ihr herlief. Catherine drehte sich rasch um und blickte in die Dunkelheit. Da endlich sah sie ihn. Ein großer, dunkler, Schemen löste sich aus den Schatten. Gelbe, glühende Augen sahen sie interessiert an. Catherine blinzelte. Sie sah noch einmal genauer hin. Das mit den glühenden Augen schrieb sie ihrer Übermüdung zu. Sie glühten natürlich nicht. Ja sie schienen nicht einmal mehr gelb zu sein. Eher hellbraun. So wie das struppige Fell des Hundes. Sandfarben oder doch eher Ocker? Catherine kicherte leise. Da stand ein riesiger Hund vor ihr und sie hatte nichts Besseres zutun, als darüber nachzudenken, welche Farbe sein Fell hatte. Eins war jedenfalls sicher, der dunkelrote Fleck an seinem Hinterlauf gehörte nicht dorthin. Catherine ging langsam in die Hocke. Sie streckte ihre rechte Hand aus und murmelte beruhigende Worte. Dass der Hund sie nun überragte, störte sie nicht im Mindesten. Catherine hatte schon immer ein Händchen für Tiere. Angst hatte sie keine, nur Mitleid, mit dem armen Tier, das nun langsam auf sie zu lief. Catherine fiel auf, dass der Hund leicht humpelte.


    „Na, lass mal sehen, mein Kleiner. Was hast du denn da gemacht?“


    Als der Hund endlich vor ihr stand, sah sie dass er eine frische Wunde am Bein hatte. Ein Streifschuss. Wahrscheinlich hatte der Hund sich auf der Suche nach Futter in einen Garten hineingewagt und der Hausbesitzer machte kurzen Prozess. So was passierte leider immer wieder. Seufzend stand Catherine wieder auf. Der Hund wedelte vorsichtig mit dem Schwanz. Seine feuchte Schnauze berührte zaghaft ihre Hand. Verflixt, warum musste ihr so was immer passieren? Erst letzten Winter hatte sie eine Katze aus dem Straßengraben gefischt, die zuvor von einem Auto angefahren wurde. Die Tierarztkosten waren so hoch, dass sie eine ganze Woche lang nur Brot und Butter essen konnte. Für mehr reichte ihr Geld nicht. Wenigstens behielt der Tierarzt die Katze, bis zu ihrer Genesung in seiner Praxis. Er versprach ihr hoch und heilig, ein geeignetes Zuhause für das Tier zu finden. Ob sie den Hund auch in die Praxis bringen sollte? Natürlich nicht mitten in der Nacht. Aber wo konnte sie den Hund dann fürs Erste unterbringen? Catherines Vermieterin war strikt gegen Haustiere. Das hätte Catherine nun nicht davon abgehalten, den Hund mitzunehmen, wenn ihre Vermieterin nicht dummerweise im selben Haus wohnen würde. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung, die im Dachgeschoss des Hauses lag, musste sie bei ihrer Vermieterin vorbei. Die Frau hatte Ohren wie ein Luchs und anscheinend schlief sie nie. Denn immer wenn Catherine mit ihrer wöchentlichen Miete im Rückstand war, dann lauerte ihr Mrs. Pimberton-Carlisle zu jeder Tages- oder Nachtzeit auf. Das war geradezu unheimlich. Einmal schlenderte Catherine eine Stunde lang durch die Straßen, nur um nicht zur üblichen Zeit nach Hause zu kommen. Damit wollte sie Mrs. Pimberton-Carlisle überlisten, aber die alte Dame erwischte sie trotzdem. Ein anderes Mal zog Catherine ihre Schuhe aus und schlich auf Zehenspitzen an der Wohnung ihrer Vermieterin vorbei. Doch auch an dem Tag riss sie die Türe auf und hielt Catherine an. Mrs. P.C., wie Catherine die Frau mit dem unmöglichen Namen insgeheim immer nannte, tyrannisierte aber nicht nur Catherine. Die anderen drei Mieter, die Catherine nur vom Sehen kannte, mussten auch unter dem alten Drachen leiden. Mrs. P.C. hatte eine sehr laute, tragende Stimme, die immer gleich durchs ganze Treppenhaus schallte. So wusste jeder, gleich Bescheid, wenn sie wieder ein Opfer gefunden hatte. Während Catherine über Mrs. P.C. nachdachte, legte der Hund sich vor ihre Füße und sah sie treuherzig an. Bei dem Blick, den ihr das Tier zuwarf, schmolz Catherines Herz, wie Butter in der Sonne. Was soll`s, dachte sie übermütig. Es war ja nur für eine Nacht. Sonntags hatte der Tierarzt zwar auch nicht geöffnet, aber sie würde einfach so lange klingeln, bis er aufmachte.


    „Na, dann komm mal mit, mein Süßer. Heute Nacht darfst du bei mir schlafen. Aber ich warne dich, du darfst keinen Laut von dir geben. Meine Vermieterin setzt uns sonst beide vor die Türe.“


    Der Hund nickte wissend. Natürlich nickte er nicht. Er bewegte einfach nur seinen Kopf. Aber ganz sicher hatte er nicht genickt. Catherines Nerven waren einfach überreizt. Das musste es sein. Sie war einfach nur müde und brauchte dringend etwas Schlaf. Ohne den Hund noch einmal anzusehen, setzte sie sich langsam wieder in Bewegung. Das Tier blieb, die ganze Zeit über, dicht an ihrer Seite.
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    Catherine steckte den Schlüssel ins Türschloss und drehte ihn ganz langsam um. Sie wollte jedes unnötige Geräusch vermeiden. Ja sie hielt für einen Moment sogar den Atem an. Was natürlich völlig unsinnig war, denn Mrs. P.C. konnte sie doch unmöglich atmen hören, oder?


    „Pass auf“, wisperte Catherine. „Ich öffne jetzt die Tür und du läufst so schnell und so leise wie nur möglich nach ganz oben. Da wohne ich nämlich.“ Noch, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Der Hund sah sie aufmerksam an. Catherine bezweifelte, dass er verstand, was sie von ihm wollte, aber es sollte hinterher keiner sagen, dass sie es nicht wenigstens versucht hätte. Zentimeter für Zentimeter schob sie die alte Türe auf. Seit Catherine die rostigen Scharniere heimlich mit Öl bestrich, quietschte es wenigstens nicht mehr laut. Kaum war der Spalt groß genug, quetschte sich der Hund auch schon hindurch. Mit einer Geschwindigkeit, die sie ihm aufgrund seines verletzten Beins nicht zugetraut hätte, sprintete er die Treppen hoch. Überraschend leise. Catherine blieb einen Moment stehen und lauschte. Nichts. Prima. Mrs. P.C. hatte entweder nichts gehört, oder aber sie wartete, bis Catherine an ihrer Wohnung vorbeikam. Die lag im ersten Stock, aber zum Glück nicht direkt unter ihrer eigenen Wohnung. Mrs. P.C. nutzte den Teil des Dachbodens über ihrer Wohnung als Abstellfläche. Da das Haus keinen Keller besaß, lagerte Mrs. P.C. dort ihr Gerümpel. Wer einmal das zweifelhafte Vergnügen erlangte, einen Blick dort hineinwerfen zu dürfen, kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Neben diversen Haushaltsgeräten, unter anderem eine uralte Waschmaschine, fand man mottenzerfressene Pelzmäntel, genauso wie unzählige Gemälde, die der bereits vor fast zwanzig Jahren verstorbene Mr. P.C. einst malte. Nun könnte man denken, das Mrs. P.C. die Bilder aus sentimentalen Gründen behielt, aber dem war nicht so. Sie hegte die unsinnige Hoffnung, dass die scheußlichen Kunstwerke, eines Tages eine Wertsteigerung erfahren würden. Ihr Sohn, Peter-Paul Pimberton-Carlisle war da anderer Meinung und er hatte sich fest vorgenommen, das ganze Gerümpel zu entsorgen, sobald er Eigentümer des Mietshauses wurde. Da Mrs. P.C. sich aber trotz ihrer neunundsiebzig Jahre noch bester Gesundheit erfreute, würde der Eigentümerwechsel wohl nicht so bald vonstattengehen. Catherine, die Mrs. P.C.`s Sohn hin und wieder im Treppenhaus traf, war sich nicht sicher, wer von beiden das kleinere Übel war. Zum Glück wohnte Peter-Paul P.C. nicht in der Nähe und so beschränkten sich seine Besuche auf das Nötigste. Wie etwa zu Weihnachten oder zum Geburtstag seiner Mutter. Die Blicke, die er Catherine immer zuwarf, sobald er sie sah, waren mehr als eindeutig. Hätte er nicht die untersetzte, wabbelige Figur seiner Mutter, wäre Catherine vielleicht gar nicht mal abgeneigt, aber so …


    Catherine atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Treppe hinaufrannte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie an der Wohnung ihrer griesgrämigen Vermieterin vorbei. Als sie endlich oben ankam, saß der Hund bereits vor der Türe und wedelte erfreut mit dem Schwanz. Catherine schloss die Türe genau in dem Moment auf, als sie hörte, wie Mrs. P.C. in den Flur trat.


    „Miss Conelly, sind Sie das?“


    Catherine öffnete ganz langsam die Tür. Der Hund huschte sofort rein. Catherine wollte ihm gerade folgen, als Mrs. P.C. `s Stimme sie noch einmal zurückhielt.


    „Miss Conelly“, rief die alte Dame nun noch etwas lauter. „Wieso riecht es, hier im Flur so penetrant, nach Hund?“


    Catherines Herz rutschte in die Hose. Die Frau war doch kein Mensch. Vielleicht ein Alien mit einem ganz unglaublichen Gehör und einer noch feineren Nase, aber mit Sicherheit kein Mensch.


    „Ähm, nein ich rieche nichts Mrs. Pimberton-Carlisle“, antwortete Catherine atemlos.


    „Warum sind Sie denn eben so gerannt?“


    „Ich muss dringend auf die Toilette. Gute Nacht.“


    Catherine wartete gar nicht erst auf eine Erwiderung, der alten Dame. Sie schlüpfte in ihre Wohnung, schloss die Türe und legte sofort die Kette davor. Mrs. P.C. besaß nämlich Schlüssel, von sämtlichen Wohnungen und es war ihr durchaus zuzutrauen, das sie davon gebrauch machte, wenn sie es für nötig hielt.


    Erschöpft ließ Catherine sich, in der Küche, auf einen Stuhl sinken. Der Hund folgte ihr wie ein Schatten. Er legte sich direkt vor ihre Füße und sah sie mitleiderregend an.


    „Ja schon gut. Du hast sicher Hunger. Deine Wunde schaue ich mir gleich auch noch an, aber erst brauche ich fünf Minuten Pause.“


    Mit einem leisen Schnaufen rollte der Hund sich zusammen. Catherine war so erschöpft, dass sie eindöste. Eine feuchte Hundeschnauze stupste sie an und bewahrte sie dadurch vor einem Sturz auf den verschlissenen Linoleumboden.


    „Oh wo kommst du den her?“, fragte sie reichlich verwirrt. Es dauerte ein oder zwei Minuten, bis ihr wieder einfiel, wie der Hund in ihrer Küche gelandet war. Ächzend stand sie auf und öffnete den winzigen Kühlschrank. Viel war nicht da drin, aber immerhin fand sie ein paar Würstchen, die sie dem Hund nun auf den Boden legte. Der warf ihr, einen, wie sie fand, leicht empörten Blick zu, aber das musste wohl Einbildung sein. Denn Hunde konnten gar nicht empört gucken. Schon gar nicht, weil sie vom Boden essen mussten. Denn es war ja nur ein Hund. Die Wunde sah nicht lebensgefährlich aus, weshalb Catherine sich vornahm, sie erst am nächsten Morgen zu versorgen. Oder vielleicht am Nachmittag, denn der Morgen war ja längst angebrochen. Duschen und Zähneputzen verschob sie ebenfalls. Catherine wollte nur noch ins Bett. Sie tappte ins Schlafzimmer und schloss die Türe, bevor der Hund, der ihr folgte, hindurchschlüpfen konnte. Ein Hund im Haus, oder in der Wohnung, das war in Ordnung, aber ins Bett nahm sie höchstens einen zweibeinigen Kerl mit.
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    Die Sonne stand schon recht hoch am Himmel, als Catherine endlich aufwachte. Gähnend warf sie einen Blick auf den altmodischen Wecker, der auf der kleinen Kommode neben ihrem Bett stand. Na klasse, da hatte sie mal einen Tag frei und schon schlief sie bis mittags. Catherine warf die Decke zurück und streckte sich erst mal ausgiebig. Ihre Muskeln waren total verspannt. Sie brauchte also als Erstes eine schöne heiße Dusche. Anschließend wollte sie ausgiebig frühstücken und den Rest des Tages faul auf dem Sofa liegen. Entweder mit einem Buch und einer Tasse Kaffee oder mit einem Film und einem Becher Eiscreme. Diese schwierige Entscheidung verschob Catherine auf später. Zuerst die Dusche. Nur mit einem T-Shirt und einem winzigen Slip bekleidet huschte sie ins Bad. Der Hund fiel ihr wieder ein, aber da er sich bis jetzt noch nicht gemeldet hatte, konnte er genauso gut noch ein paar Minuten warten.


    Eine halbe Stunde später tappte Catherine barfuß und mit nichts weiter, als einem großen Handtuch um den schlanken Leib, in die Küche. Sie wollte nur rasch die Kaffeemaschine einschalten, bevor sie in ihren bequemen Jogginganzug schlüpfte. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee kitzelte ihre Nase und Catherine fragte sich, irritiert, ob sie die Kaffeemaschine womöglich schon vor dem Duschen eingeschaltet hatte. Grübelnd betrat sie die kleine Küche und stieß sogleich einen spitzen Schrei aus. Vor Schreck wäre ihr beinahe noch das Handtuch entglitten.


    „Guten Morgen.“


    Catherine blinzelte zweimal hintereinander. Hatte Steve ihr gestern etwas in die Cola gemischt? Es war ein offenes Geheimnis, das der Barkeeper im Peppers, hin und wieder mit Drogen dealte. Aber bisher hatte er nie versucht, Catherine etwas unterzujubeln. Er machte sie zwar dauernd an, schlug dabei aber nie über die Stränge. Aber eine andere Erklärung gab es doch nicht für ihre Halluzinationen. Denn in ihrer Küche saß garantiert kein Mann. Schon gar kein Nackter!


    Catherine blinzelte wieder.


    „Hast du was im Auge?“


    „Ich bilde mir das nur ein“, murmelte Catherine beklommen.


    „Was bildest du dir nur ein?“, fragte der Kerl neugierig, während er lässig auf einem Stuhl saß und sie aufmerksam beobachtete.


    „Sie sind gar nicht hier. Also rede ich auch nicht mit Ihnen“, blaffte Catherine.


    Der Fremde stand langsam auf. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging er einen Schritt in Catherines Richtung. Catherine schnappte nach Luft. Ihr Blick wanderte von seinem markanten Gesicht, über seinen muskulösen Bauch, bis zu seinem Gemächt. Sie keuchte erneut. Catherine war nicht prüde und sie hatte auch schon einige Erfahrungen gesammelt. Aber das was sie da erblickte, das war vollkommenes Neuland für sie. Gab es jetzt etwa schon Penisvergrößerungen? Anders war ein solches Prachtexemplar doch wohl kaum zu erklären. Stopp! Sie stand doch unter Drogeneinfluss. Das erklärte so einiges. Erleichtert stieß Catherine den angehaltenen Atem wieder aus. Sie hatte einfach zu lang keinen Sex mehr gehabt. Der One-Night-Stand mit Andrew, oder hieß er Alec? Na egal, auf jeden Fall war es schon viel zu lange her. Vielleicht sollte sie doch mal mit Steve auf die Toilette verschwinden. Ja wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie sein Angebot nächstes Mal einfach annahm. Sex am Arbeitsplatz war vielleicht nicht unbedingt optimal, aber na ja, immer noch besser als gar kein Sex.


    „Na gefällt dir, was du siehst?“, fragte der imaginäre Kerl lässig. "Darfst du gerne mal anfassen."


    Catherine beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Was gar nicht so einfach war, da er praktisch die ganze Küche auszufüllen schien. Aber hey, irgendwann mussten die Drogen doch ihre Wirkung verlieren. Endlich riss sie ihren Blick los. Da es sich bei dem unverschämt gut aussehenden Kerl nur um eine Fantasiegestalt handelte, ging Catherine geradewegs auf ihn zu. Doch statt durch ihn hindurchzugehen, prallte sie frontal gegen seinen muskulösen Körper. Vor Schreck ließ sie das Handtuch los und stand nun ebenfalls splitternackt in der Küche. Verlegen senkte sie den Blick. Das hätte Catherine aber besser gelassen, denn so sah gleich wieder sein bestes Stück. Der Kerl sah nun ebenfalls nach unten.


    „Na, da mag dich aber jemand“, witzelte er.


    Catherine spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Seit der Highschoolzeit hatte es kein männliches Wesen, mehr geschafft, sie zum Erröten zu bringen. Und jetzt stand sie da in ihrer winzigen Küche, vor einem Prachtexemplar von Mann und sah hilflos zu, wie sein ohnehin schon überdimensionales Glied noch größer wurde.


    „Na wo hättest du es denn gerne? Auf dem Küchentisch oder doch lieber im Bett?“


    Catherine drehte sich um und rannte aus der Küche. Sie stürmte in ihr Schlafzimmer und zog sich mit zitternden Fingern an. Das konnte doch alles nicht wahr sein. In ihrer Küche war ein nackter Mann, mit einem Körper zum Niederknien und er wollte allem Anschein nach mit ihr schlafen. Das Ziehen im Unterleib ignorierte Catherine. Klar, der Typ war absolut heiß, aber mal ehrlich, sie konnte doch nicht mit jedem dahergelaufenen Kerl schlafen. Warum eigentlich nicht, fragte ein hartnäckiges Stimmchen in ihrem Kopf. Einem One-Night-Stand war sie ja auch nie abgeneigt. Catherine zog sich rasch an und schlich zurück zur Küche. Vielleicht war der Fremde ja schon längst gegangen. Halb erleichtert, halb bedauernd stellte Catherine fest, dass er nicht mehr in der Küche war. Sie nahm sich eine Tasse und genehmigte sich endlich den längst überfälligen Kaffee. Hatte sie vorhin doch nur halluziniert?


    „Wenn du mich das nächste Mal anmachst und dann einfach so abhaust, komme ich dir hinterher“, grummelte der Typ, als er wieder in die Küche kam. Catherines Blick wanderte automatisch zu seiner Körpermitte. Dort regte sich aber nichts mehr. Hoffentlich hat er im Badezimmer keine Schweinerei hinterlassen, dachte sie kopfschüttelnd. Konnte sie denn nicht mal fünf Minuten über sein Angebot nachdenken? Nun ja, Chance vertan. Jetzt erst fiel ihr auf, dass der Hund nicht mehr da war. Hatte dieser dreiste Kerl das arme Tier vielleicht rausgeschmissen? Nach einer weiteren Tasse Kaffee hatte Catherine genug Koffein intus, um sich mit dem Fremden zu befassen.


    „Was machen Sie hier und wo ist der Hund?“


    „Welcher Hund?“


    „Na der, den ich gestern Nacht mitgenommen habe. Er war verletzt und ...“ Weiter kam Catherine nicht, denn auf einmal nahm sie die fast verheilte Wunde, am Bein des Mannes, war.


    „Das ist doch verrückt“, murmelte sie leicht hysterisch vor sich hin. „Völlig verrückt. Absolut verrückt.“ Ihre Stimme schraubte sich immer höher.


    „Aua.“


    „Tut mir leid, aber ich hatte das Gefühl, das du dringend eine Ohrfeige nötig hast.“


    Catherine legte eine Hand auf ihre rechte Wange. Der Kerl hatte sie doch tatsächlich geschlagen.


    „Wie heißt du eigentlich?“, wollte er nun wissen.


    „Catherine Conelly.“


    „Oh nein, das ist ja furchtbar. Lass mich raten, dein Spitzname ist Cat, richtig?“


    Catherine nickte nur. Der Typ machte ihr allmählich Angst. Sie stand langsam auf und ging zur Anrichte. Ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zulassen, fischte sie ein schnurloses Telefon aus der oberen Schublade.


    „Ich schlage vor, dass Sie jetzt meine Wohnung verlassen.“


    „Und wenn nicht mein Kätzchen? Zeigst du mir dann deine Krallen?“


    „Dann rufe ich die Polizei“, sagte Catherine mit mehr Zuversicht, als sie wirklich empfand. Demonstrativ drückte sie eine Taste am Telefon. Der Typ konnte ja nicht wissen, dass ihr Telefon schon vor einigen Monaten abgestellt wurde. Sie drückte eine weitere Taste, doch der Kerl grinste ihr nur frech ins Gesicht. Seufzend legte Catherine das nutzlose Telefon zurück.


    „Also gut, was wollen Sie von mir?“


    „Sex, Heiraten und fünf bis sechs Kinder.“


    Catherine starrte ihn verblüfft an. Das war ja recht präzise, aber da hatte sie doch auch noch ein Wörtchen mitzureden. Wenn er nicht so furchtbar von sich selbst überzeugt gewesen wäre, dann hätte sie dem Sex ja ohne weiteres zugestimmt, aber was den Rest betraf … Keine Chance. Womöglich war er ein illegaler Einwanderer, auf der Suche nach einer Frau, die vorübergehend eine Scheinehe mit ihm einging. Da konnte sie ihm nicht weiterhelfen. Catherine war im Haus eines Rechtsanwaltes aufgewachsen, sie wusste, wovon man besser die Finger lassen sollte.


    „Tut mir leid, aber ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, aber Sie finden sicher eine Frau, die Ihnen Ihre Wünsche erfüllt. Wenn Sie jetzt bitte meine Wohnung verlassen könnten.“


    Catherine deutete mit der Hand Richtung Wohnungstür.


    „Soll ich etwa splitterfasernackt da draußen rumlaufen?“


    „Na das tun Sie hier doch auch.“


    „Hör mal Schätzchen, wenn man nicht mal vor seiner zukünftigen Ehefrau im Adamskostüm auftreten darf, dann weiß ich nicht wo sonst.“


    Catherine schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Das Wichtigste war jetzt die Ruhe zu behalten. Der Typ litt unter Wahnvorstellungen und war wer weiß wozu fähig. Langsam öffnete sie ihre Augen wieder und sah dem Fremden geradewegs ins Gesicht.


    „Ich bin verlobt und mein Verlobter kann jeden Moment hier reinschneien.“


    „Netter Versuch, aber ich konnte gestern nicht mal den Hauch eines Mannes an dir riechen. Du hast wahrscheinlich schon lange keine feste Beziehung mehr. Vielleicht hin und wieder Sex auf die Schnelle, aber das ist verständlich. Du bist schließlich eine attraktive, junge Frau. Da erwartet keiner, das du wie eine Nonne lebst.“


    Catherine traute ihren Ohren kaum. Er hatte sie beschnüffelt? Nein unmöglich. Da war gestern nur der Hund mit der Verletzung am Bein … Jetzt war der Hund weg und stattdessen stand ein nackter Mann in ihrer Küche, der ebenfalls eine Verletzung am Bein hatte. Zufall?


    „Wo ist der Hund?“, fragte sie mit wild klopfendem Herzen.


    „Wolf.“


    „Wie bitte?“


    „Kein Hund, ein Wolf.“


    „Aha und wo bitte ist der Wolf jetzt?“


    „Mal ganz ehrlich Süße, du hast doch sicher längst zwei und zwei zusammengezählt. Also hast du auch die Wunde an meinem Bein gesehen. Das war übrigens ein Jäger, drüben in Wisconsin.“


    „Sie wollen mir also allen Ernstes weismachen, dass Sie sich in einen Hund, äh ich meine, Wolf verwandeln können?“


    „Genauso sieht es aus Schätzchen und je eher du dich damit abfindest umso besser. Die Zeit wird allmählich knapp und ich muss zurück zum Rudel.“


    Catherine atmete erleichtert auf. Der Kerl hatte es eilig. Klasse, dann würde er sicher gleich verschwinden.


    „Möchten Sie noch einen Kaffee, bevor Sie gehen?“


    „Noch mal von vorne. Ich will keinen Kaffee, ich will deinen Körper. Am liebsten gleich hier auf der Arbeitsplatte. Dann nehme ich dich mit nach Hause, wo wir heiraten. In ein oder zwei Jahren schwängere ich dich dann. Soweit verstanden?“


    „Entweder Sie verschwinden auf der Stelle, oder ich schreie laut um Hilfe.“


    „Hey, bleib mal ganz locker ja. Was stört dich denn an mir? Ist es meine Frisur? Die Haarfarbe? Ich meine, hey mal ehrlich, ich steh eigentlich auf Rothaarige, aber verlange ich deshalb gleich, dass du deine Haare färbst?“


    „Meine Haare sind blond und sie bleiben blond“, fauchte Catherine. „Wenn Sie so dringend eine Frau brauchen, dann gehen Sie doch in den nächsten Puff.“


    „Spinnst du? Ich kann doch keine Nutte heiraten.“


    Catherine stöhnte leise. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


    „Wieso wollen Sie mich denn unbedingt heiraten? Könnten wir es nicht einfach beim Sex belassen?“


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da bereute Catherine sie auch schon. Der Kerl sprang so schnell auf, dass der Stuhl, auf dem eben noch saß, polternd umkippte. Mit zwei Schritten war er bei ihr. Catherines Blick wanderte unwillkürlich nach unten. Seine Erregung war nicht zu übersehen.


    „Ich heiße übrigens Dexter“, hauchte der Fremde ihr leise ins Ohr. Seine Hände schoben sich unter Catherines Sweatshirt und öffneten geschickt den BH. Catherine stand völlig reglos da. Das war doch Wahnsinn. Sie konnte doch nicht einfach so, mit einem völlig Fremden, … Weiter kamen ihre Gedanken nicht, denn Dexter schob ihr blitzschnell die Jogginghose runter. Der winzige Slip folgte sofort. Bevor Catherine auch nur ein Wort sagen konnte, hob Dexter sie einfach hoch und setzte sie auf die Arbeitsplatte. Catherines Hose landete zusammen mit dem Slip auf dem Boden. Dexter zwängte sich zwischen ihre Oberschenkel und drang mit einem tiefen Seufzen in sie ein. Automatisch bog Catherine den Rücken nach hinten. Sie schloss ihre Augen und gab sich ganz dem Augenblick hin. Dexter umfasste ihre Hüften und drang noch ein bisschen tiefer in sie ein. Catherine entschlüpfte ein überraschtes Stöhnen. Er war so groß, füllte sie ganz aus und weckte Begierden in ihr, die sie längst vergessen glaubte. Sie hob ihre Beine und schlang sie um Dexters Rücken.


    „Das ist gut Baby“, raunte er leise. Er bewegte sich rhythmisch vor und zurück. Jedes Mal stieß er ein wenige fester zu, solange bis Catherine vor Lust wimmerte.


    „Ja“, stöhnte sie leise. „Oh ja. Fester, bitte fester.“


    Dexter tat ihr den Gefallen. Sie nahm ihn ganz auf, umschloss ihn fest und ließ ihn ungeahnte Höhen erreichen. Catherine stieß einen spitzen Schrei aus, als die Lust sie wie eine Welle mit sich forttrug. Sie wollte sich erschöpft zurücklehnen, doch Dexter hatte andere Pläne. Er packte ihre Pobacken und hob ihren Unterleib noch ein wenig an. So konnte er noch tiefer eindringen. Vor und zurück, vor und zurück, bis er sich plötzlich zurückzog. Scheiße, er wusste nicht mal, ob sie die Pille nahm. Catherine blickte ihn mit verhangenen Augen an. Sie war noch ganz benommen. Dexter sah sie an und traf eine Entscheidung. Er wollte ohnehin Kinder von ihr, warum also wieder auf Handbetrieb umstellen? Ohne zu zögern, drang er wieder in sie ein. Catherine stöhnte leise. Er nahm jetzt keine Rücksicht mehr auf sie. Härter, fester, tiefer, bis er zuckend zum Orgasmus kam. Ein lautes Klopfen an der Tür riss Catherine aus dem Dämmerzustand, in den sie nach diesem überragenden Orgasmus geglitten war.


    „Oh verdammt. Das ist bestimmt Mrs. P.C.“, nuschelte sie undeutlich.


    Dexter sah sie fragend an.


    „Meine überaus lästige Vermieterin“, erklärte Catherine rasch.


    „Soll ich ihr sagen, dass du gerade nicht mit ihr sprechen kannst weil, ich dir den Verstand rausgevögelt habe?“, fragte Dexter grinsend.


    Catherine rutschte von der Arbeitsplatte. Sie fühlte sich etwas schummrig, geradeso, als ob sie zu viel Alkohol getrunken hätte. Wenn sie schon so reagierte, dann hatte sie definitiv zu lange keinen Sex mehr. Rasch schlüpfte sie in die Jogginghose. Den Slip ließ sie achtlos liegen. Mrs. P.C. hatte hoffentlich keine Röntgenaugen, Catherine riss die Tür auf und schenkte ihrer Vermieterin ein breites Lächeln. Dass dieses Lächeln durch einen Orgasmus hervorgerufen wurde, musste die alte Dame ja nicht erfahren.


    „Miss Conelly“, begann Mrs. P.C. sogleich, „haben Sie eigentlich jemals den Mietvertrag gelesen?“


    Catherine blinzelte verwirrt. Irgendwie kam sie gerade nicht so recht mit.


    „Haustiere sind in meinem Haus strengstens verboten“, half die alte Dame ihr auf die Sprünge.


    „Äh, ja ich weiß, Mrs. Pimberton-Carlisle. Deshalb habe ich ja auch keine.“


    Mrs. P.C. wurde blass. Sie wusste doch genau, dass ihre Mieterin sie schamlos belog.


    „Miss Conelly“, sagte sie nun mit vor Wut zitternder Stimme. „Ich weiß genau, dass sie einen Hund mitgebracht haben. Also leugnen Sie nicht weiter. Holen Sie den Hund und schaffen Sie ihn sofort hier raus.“


    „Hey Schätzchen, komm wieder ins Bett.“


    Dexter tauchte auf einmal hinter Catherine auf. Er trug ihren rosafarbenen Morgenmantel. Der reichte ihm zwar nur bis zu den Knien, aber so waren wenigstens die wichtigsten Stellen züchtig bedeckt. Seine Hände umschlossen ihre Taille. Er beugte sich über ihre Schulter und zwinkerte Mrs. P.C. zu.


    „Könnten Sie uns bitte entschuldigen“, sagte er mit rauchiger Stimme. „Wir waren gerade sehr beschäftigt, und wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich gerne weitermachen.“


    Die alte Dame schnappte nach Luft. Sie wusste sehr wohl, worauf der junge Mann anspielte. Mit geröteten Wangen drehte sie sich um und stapfte die Treppe herunter.


    Catherine schloss die Türe und lehnte ihre Stirn dagegen. Das war knapp. Plötzlich spürte sie Dexters Hände unter ihrem Pullover. Er umfasste sanft ihre vollen Brüste, strich mit dem Daumen über ihre Brustwarzen. Erst als sie hart wurden, wanderten seine Hände tiefer. Die linke Hand landete auf ihrem Bauch, während seine rechte Hand sich unter den Bund der Jogginghose schob. Erst knetete er abwechselnd Catherines Pobacken. So fest und knackig luden sie förmlich dazu ein. Dann wanderte seine Hand weiter, zwischen ihre Schenkel, bis zu dem noch immer feuchten Dreieck. Seine Finger strichen aufreizend langsam über den Venushügel. Als Catherine leise stöhnte, bewegte er seine geschickten Finger schneller. Er neckte und lockte, bis sie schließlich um Erlösung bettelte. Dexter zog seine Hand zurück. Er wollte sie zappeln lassen.


    „Bitte.“ Halb stöhnte, halb wimmerte sie. „Bitte mach endlich weiter.“


    „Was bekomme ich von dir, wenn ich weiter mache?“, fragte er leise.


    „Alles, was du willst“, antwortete Catherine atemlos.


    Dexter schob seine Hand wieder zwischen ihre Schenkel und drang mit dem Mittelfinger ein. Catherine schrie vor Erregung laut auf. Kurz dachte sie an Mrs. P.C., aber die nächste Woge der Lust, trug sie mit sich fort und nichts zählte mehr.


    Catherine schwankte leicht. Hätte Dexter sie nicht festgehalten, wäre sie womöglich hingefallen.


    „Hey, ganz ruhig“, rief er lachend. „Das war doch erst das Vorspiel.“


    Catherine drehte sich langsam um. Ihr Blick wanderte automatisch nach unten. Da wo sich ihr rosafarbener Bademantel verdächtig ausbeulte.


    „Hast du irgendwelche Pillen genommen?“, fragte sie stirnrunzelnd.


    Dexter zuckte mit den Achseln. „Nein, so was habe ich nicht nötig.“


    „Gar nicht eingebildet was?“


    „Nein absolut nicht, Liebling“, erwiderte Dexter grinsend. „Das sind die Werwolf-Gene. Mir läuft die Zeit davon und der Kleine da unten, erinnert mich permanent daran.“


    Catherine schüttelte den Kopf. Werwolf-Gene, so ein Blödsinn. Gut, dann hatte er halt zufälligerweise eine Verletzung am Bein, aber hey, das war doch kein Beweis. Sein Dauerständer rührte mit Sicherheit von irgendwelchen Pillen her. Frederick hatte sich auch mal so ein Zeug besorgt. Nachdem er die Dinger geschluckt hatte, dauerte es keine zehn Minuten, bis er Catherine ins Bett zerrte. Da kamen sie dann auch erst nach mehreren Stunden wieder raus.


    „Ich geh noch mal unter die Dusche“, murmelte sie und zwängte sich an Dexter vorbei. Ihre Wohnung war definitiv zu klein, für diesen Kerl. Dexter packte ihr Handgelenk.


    „Hey nicht so schnell, Süße. Du schuldest mir noch was.“


    Catherine verdrehte genervt die Augen.


    „Was willst du?“


    „Dich was sonst.“


    Catherine sah ihn abwartend an. Hoffentlich verlangte er jetzt keinen Blowjob. Sie fühlte sich ziemlich ausgepowert und wollte nur noch duschen und etwas essen.


    „Komm mit mir und heirate mich.“


    „Kann ich zuerst duschen?“


    „Klar Liebes, alles, was du willst.“


    Als Catherine aus der Dusche kam, duftete es verführerisch nach gebratenen Eiern und Speck. Sie trug jetzt eine Jeans und dazu ein Sweatshirt. Auf den Anblick, der sich ihr bot, als sie die kleine Küche betrat, war sie nicht vorbereitet. Dexter hatte den Tisch gedeckt und nun stand er mit dem Rücken zu ihr, in dem lächerlichen Morgenmantel, am Herd und briet Eier und Speck. Ein Teller mit goldbraun gerösteten Toastscheiben stand zusammen mit einer Kanne voll frischem Kaffee auf dem Tisch. Catherine stand unschlüssig an der Tür. Wenn sie sich leise raus schlich und den Tag irgendwo in einem Kino verbrachte, dann würde Dexter vielleicht einfach verschwinden. Aber statt zu gehen, stand sie weiterhin völlig reglos da, als wären ihre Füße am Boden festgewachsen.


    „Willst du noch lange da herumstehen, oder setzt du dich und isst eine Kleinigkeit mit mir?“


    Catherine schluckte. Wie sollte sie diesem verrückten Kerl nur begreiflich machen, dass sie nicht gleich eine Beziehung mit ihm anfangen wollte. Sie hatten beide ihren Spaß gehabt und das war es dann. Na schön, klar wünschte sie sich hin und wieder einen Partner, der nur für sie da war. Aber sie kannte Dexter doch gar nicht. Alles, was sie von ihm wusste, war das er im Bett umwerfend war. Halt, sie waren ja nicht mal im Bett gewesen. Catherine kicherte leise, als sie sich vorstellte, was er im Bett alles mit ihr anstellen konnte. Dexter drehte sich mit der Pfanne in der Hand um.


    „Ja ich weiß, ich sehe albern aus in dem Ding hier. Wenn du möchtest, kann ich ihn auch wieder ausziehen.“


    „Ähm, nein besser nicht“, beeilte Catherine sich zu sagen.


    Nicht, dass ihr der Anblick missfallen hätte, im Gegenteil. Aber irgendwie machte es sie auch nervös, einen nackten Mann mit Dauerständer um sich zu haben. Da wusste sie ja gar nicht, wo sie hingucken sollte. Doch natürlich wusste sie das, genau das war ja ihr Problem. Mit einem leisen Seufzen setzte sie sich an den Tisch. Dexter warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er die Eier und den Speck auf den Tellern verteilte. Er stellte die Pfanne zurück auf den Herd, danach setzte er sich ebenfalls. Eine peinliche Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus und scheinbar wusste keiner von beiden, wie das Schweigen gebrochen werden konnte. Dexter stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum, dann legte er die Gabel weg und räusperte sich leise. Catherine hob endlich ihren Blick und sah ihm direkt in die Augen, als sie leise sagte: „Das mit uns, das kann nicht funktionieren, das weißt du.“


    „Hm“, brummte Dexter. „Ich habe mir das schon so gedacht, dass du meinen Antrag vorschnell ablehnst. Aber sieh dich doch mal um. Du wohnst in dieser winzigen Wohnung, deine Vermieterin ist ein alter Drache und dein Kühlschrank ist nicht mal zur Hälfte gefüllt. Kein Wunder, das du so dünn bist.“


    „Dünn?“, fragte Catherine leise. Ihre Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen, aber Dexter ignorierte sämtliche Warnsignale.


    „Na ein paar Pfund mehr an den richtigen Stellen können nicht schaden, das musst du zugeben“, sagte er achselzuckend.


    „Ich habe eine tolle Figur und vorhin hatte ich das Gefühl, das sie dir auch gefiel.“ Catherine holte kurz Luft, bevor sie weitersprach: „Schön, das wir das nun geklärt haben. Ich denke, es ist das Beste, wenn du nach dem Essen verschwindest. Ich werde nachher noch eine Runde Joggen, damit ich die ganzen Kalorien wieder loswerde.“


    „Du joggst?“, fragte Dexter begeistert.


    „Bisher noch nicht.“


    „Oh, verstehe.“


    „Schön“, zischte Catherine.


    „Ja wirklich sehr schön“, knurrte Dexter.


    Noch bevor Catherine überhaupt merkte, was Dexter vorhatte, sprang er auf und zog sie vom Stuhl. Sein Mund senkte sich auf ihren. Catherine wollte protestieren, aber Dexters Zunge füllte ihren gesamten Mund aus und sie brachte kein Wort heraus. Ohne dass sie es wirklich wollte, machten ihre Hände sich selbstständig und umschlangen Dexters muskulösen Nacken. Dexter streifte den Morgenmantel ab und hob Catherine auf seine Arme.


    „Was hast du vor“, fragte Catherine, als er endlich ihren Mund freigab.


    „Bett“, knurrte er und küsste sie wieder. Nach Reden war ihm gerade nicht zumute. Diesmal erwiderte Catherine den Kuss und es glich eher einem Kampf. Im Schlafzimmer angekommen, ließ Dexter seine Beute sanft auf das Bett gleiten. Mit geschickten Fingern zog er ihr zuerst die Jeans und anschließend das Sweatshirt aus. Als er sah, dass sie nicht mal einen Slip trug, grinste er wölfisch. Zum ersten Mal konnte Catherine sich vorstellen, das tief in ihm drin, wirklich ein Wolf steckte.


    „Dreh dich um“, raunte Dexter ihr ins Ohr.


    Catherine rollte sich kommentarlos auf den Bauch. Dexter schob eine Hand unter ihren Bauch und hob sie soweit hoch, dass er problemlos eindringen konnte.


    „Oh das ist gut“, stöhnte er heiser. Die Zeit drängte, denn was er Catherine bisher verschwiegen hatte, war, dass er sich sobald der Mond aufging, wieder zurückverwandelte in den Wolf, den sie mit nach Hause genommen hatte. Das Tier in ihm drängte immer mehr und so konnte er seine animalischen Triebe, während dem Sex, ausleben. Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle, bevor er zuckend auf Catherine zusammenbrach.


    „Hey, steh auf“, rief Catherine aufgebracht. „Du bist zu schwer.“


    Mühsam rollte Dexter sich auf die Seite und Catherine schlüpfte schnell unter ihm her. Sie wollte gerade aufstehen, da packte er sie am Bein und zog sie zurück aufs Bett.


    „Leg dich hin, ich habe nicht mehr viel Zeit.“


    Catherine wollte den Kopf schütteln, aber ein Blick in seine Augen, reichte, um sie reglos verharren zu lassen. Waren Dexters Augen eben noch dunkelbraun, so schimmerten sie jetzt auf einmal in einem hellen Goldton. Überhaupt wirkte sein Gesicht irgendwie verändert, dabei hätte Catherine nicht mal genau sagen können, woran es lag.


    „Leg dich hin“, sagte Dexter noch einmal. Er hatte Mühe dir Worte auszusprechen. Der Wolf in ihm war kurz davor auszubrechen. Aber er wollte Catherine noch einmal in Ekstase versetzen. Ihr Gesicht nahm so einen zauberhaft entrückten Ausdruck an, wenn sie dem Höhepunkt entgegenstrebte. Den Anblick wollte er noch einmal genießen, bevor er sie endgültig verließ. Catherine wagte nicht mehr, in sein Gesicht zu blicken. Es schien, als würde es sich permanent verändern. Ebenso wie seine Stimme, die auf einmal viel tiefer klang. Warum musste sie nur gerade jetzt an Rotkäppchen denken? Da sie ihn nicht verärgern wollte, legte sie sich rasch auf den Rücken. Das Lächeln gelang ihr nicht so recht, aber Dexter sah ihr sowieso nicht ins Gesicht. Er beugte sich vor und schnüffelte doch tatsächlich an Catherines Haut. Seine Zunge fuhr sanft über ihren Bauch, bevor er sie zwischen ihren weichen Schenkeln versenkte. Catherine stöhnte leise auf. Wieso hatte der Kerl bloß eine so große Zunge? Das war doch nicht normal. Catherine vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar und presste sein Gesicht noch tiefer zwischen ihre Beine. Seine Zunge glitt über ihren Venushügel, zog sich zurück und schnellte wieder hervor. Catherine schrie leise auf. Dexter hatte sie doch tatsächlich gebissen. Nicht wirklich fest, aber trotzdem. Sie wollte sich zur Seite rollen, aber Dexter hielt sie zurück. Seine Zunge tauchte wieder in ein, in das feuchte Dreieck. Gleichzeitig fuhr er mit seiner rechten Hand unter ihren Po und hob ihn sanft hoch. Seine linke Hand schob sich zwischen ihre Schenkel, massierte den Venushügel, während seine Zunge vor und zurückschnellte. Endlich bäumte Catherine sich schreiend auf. Dexter hob rasch seinen Blick und sah ihr in die Augen. Genauso musste eine Frau aussehen, wenn sie einen Orgasmus bekam. Das selige Lächeln, das sich auf Catherines Gesicht ausbreitete, ließ ihn neue Hoffnung schöpfen.


    „Das nächste Mal nehme ich dich wieder von hinten“, flüsterte er heiser. Catherine nickte nur. Sie war noch ganz benommen. Dexter kniff ihr noch einmal in den Po, bevor er endlich aus dem Bett sprang und zur Türe hechtete. Seine Knochen begannen bereits, sich neu zu formieren. Er sank auf die Knie und innerhalb von wenigen Sekunden verwandelte er sich in einen Wolf. Seine Nase bebte. Ihr betörender Duft lag in der Luft. Er wusste genau, dass sie die Richtige war. Seine Gefährtin, seine Auserwählte … seine Rettung? Würde Catherine ihn wirklich retten, oder war er bereits verloren? Nein, so durfte er nicht denken, noch war nichts verloren. Ihm blieben noch genau dreiundzwanzig Tage. Da konnte noch so vieles passieren. Aber immerhin wusste er jetzt, dass er nicht mehr länger suchen musste. Er hatte sie gefunden. Der Wolf wurde unruhig. Dexter fiel es zunehmend schwerer, seine menschlichen Gedanken zusammenzuhalten. Das Tier, das er nun war, wollte raus aus der Wohnung. Raus aus der Stadt. Laufen, nur noch laufen, bis tief in die Wälder. Bis nach Hause. Ein leises Winseln entrang sich seiner Kehle. Er hätte zu gerne laut geheult, aber irgendetwas tief in seinem Inneren hielt ihn davon ab. Die Frau, die er eben noch leidenschaftlich geliebt hatte, würde nicht wollen, dass er laut jaulte, da war er sich ganz sicher. Er wusste nur nicht mehr, weshalb, sie es nicht wollte. An Mrs. Pimberton-Carlisle konnte er sich schon längst nicht mehr erinnern. Der Wolf übernahm immer mehr die Kontrolle. Bald schon würde er nur noch rein instinktiv handeln. So hatte er Catherine auch gefunden. Ihr Duft war so verlockend, dass er ihr einfach folgen musste.


    Doch nun musste er dringend hier raus. Der Wolf knurrte leise. Die Haustüre war verschlossen, er konnte sie nicht öffnen. Die Frau im Bett, sie musste ihm helfen. Leise tappte er zurück ins Schlafzimmer. Mit seiner feuchten Nase stupste er ihren Arm an.


    Catherine zuckte erschrocken zusammen. Sie riss die Decke hoch und bedeckte ihren Körper notdürftig. Wo kam der Hund denn auf einmal her? Goldene Augen sahen sie wissend an. Catherine schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht wahr sein. So etwas gab es nur in Gruselgeschichten. Werwölfe, von wegen. Wahrscheinlich wollte Dexter sie nur reinlegen. Catherine rutschte vom Bett und wickelte sich in die Decke. Sie sah zuerst im Badezimmer und anschließend in der Küche nach.


    Von Dexter war weit und breit keine Spur. Ihr Bademantel lag noch immer an der gleichen Stelle. Das bedeutete dann wohl, das Dexter nackt unterwegs war. Es sei denn …, nein der Gedanke war zu absurd, um ihn auch nur zu Ende zu denken. Sie hob den Morgenmantel auf und schlüpfte rasch hinein. Er roch noch schwach nach Dexter.


    Der Wolf tappte brav hinter ihr her. Langsam wurde er ungeduldig. Das war nicht gut. Dann konnte er sich nicht mehr konzentrieren und sein Jagdinstinkt erwachte. Nicht, dass er der Frau, die ihn mit großen Augen ansah, jemals etwas antun würde. Nein sie roch viel zu gut. Aber in der Stadt gab es viele Menschen und die rochen nicht so gut … Ein Kaninchen würde ihm reichen, aber die gab es nur im Wald und da musste er dringend hin. Er jaulte leise. Die Frau sah ihn fragend an. Er konzentrierte sich noch einmal und lief dann zur Türe. Die Frau folgte ihm, gut so.


    Catherine legte ihr Ohr an die Türe. Sie lauschte einen Moment, bevor sie die Türe endlich öffnete. Man konnte nie vorsichtig genug sein. Mrs. P.C. war heute sicher doppelt wachsam.


    „Ich gehe runter und öffne die Haustüre. Du wartest hier oben solange, verstanden?“


    Natürlich antwortete der Wolf nicht. Er nickte auch nicht. Wie sollte er auch, er war ja nur ein Tier, dachte Catherine kopfschüttelnd. Sie musste einfach darauf vertrauen, das Mrs. P.C. sie nicht erwischen würde. Barfuß schlich sie die Treppe herunter. Als sie gerade die Hand nach der Klinke ausstreckte, tauchte der Wolf auf einmal neben ihr auf. Catherine öffnete die Tür und entließ ihn in die Freiheit. Sie spürte einen winzig kleinen Stich, in ihrem Herzen. Ob sie Dexter oder den Wolf wohl je wiedersehen würde? Mit einem wehmütigen Seufzen schloss sie die Tür wieder und drehte sich zur Treppe um.
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    „Erwischt“, zischte Mrs. P.C. triumphierend.


    Sie stand auf der obersten Treppenstufe und sah mit ihrem Raubvogelblick auf Catherine hinab. Es hätte Catherine nicht gewundert, wenn ihre Vermieterin sich in den nächsten Sekunden in einen Geier oder etwas Ähnliches verwandelt hätte. Müde schüttelte sie den Kopf. Jetzt verlor sie also schon den Verstand. Was zu viel Sex so alles anrichten kann, dachte Catherine leicht belustigt.


    „Was gibt es da zu grinsen?“, wollte Mrs. P.C. wissen. Machte sich dieses unverschämte Frauenzimmer etwa über sie lustig? Wäre es damals nach ihr gegangen, dann hätte Catherine die Wohnung nie bekommen. Aber ihr einziger Sohn, Peter-Paul, war damals rein zufällig bei ihr zu Besuch, als Catherine sich auf die Wohnungsanzeige meldete, die Mrs. P.C. in der Zeitung veröffentlicht hatte. So war er dann als pflichtbewusster Sohn auch während der Wohnungsbesichtigung anwesend. Er stellte Catherine eine Menge Fragen. Er wollte wissen, was sie beruflich machte. Schließlich musste er sicher sein, dass sie sich die Miete auch leisten konnte. Dann fragte er nach, ob sie eine feste Beziehung hatte. Die Wohnung war aufgrund der Größe, nur für eine Person gedacht und Peter-Paul wollte sicher gehen, dass Catherine sich auch daran hielt. Da das Gespräch stattfand, bevor sie Frederick kennenlernte, gab Catherine wahrheitsgemäß an, dass sie Single sei. Das kurze Aufleuchten in Peter-Pauls Augen entging seiner Mutter ebenso wie Catherine, die nur Augen für die Wohnung hatte. Gut es war nicht das, wovon sie insgeheim träumte, aber immerhin waren die Wände trocken und schimmelfrei. Das konnte man von ihrer vorigen Behausung nicht behaupten. Als Mrs. P.C. sich einige Tage später telefonisch bei Catherine meldete und ihr mitteilte, dass sie die Wohnung beziehen könnte, tat sie das mit leichtem Unwillen. Die junge Frau war ihr nicht wirklich sympathisch. Aber Peter-Paul lobte sie in den höchsten Tönen und beschwor seine Mutter, auf sein Urteil zu vertrauen. Da sich sonst keine weiteren Interessenten meldeten, bekam Catherine bereits eine Woche später die Schlüssel für die Wohnung. Das war nun auf den Tag genau fast anderthalb Jahre her. Seitdem verging kaum ein Tag, an dem Mrs. P.C. ihre Entscheidung nicht bereute. Nicht nur der wechselnde Männerbesuch machte ihr zu schaffen. Sie unterhielt ja schließlich kein Freudenhaus, sondern ein durch und durch anständiges Mietshaus. Nein, auch die merkwürdigen Arbeitszeiten von Catherine schlugen ihr aufs Gemüt. Mrs. P.C. wollte immer alles im Blick haben und so musste sie mehrmals die Woche mitten in der Nacht aufstehen um durch den Türspion zuschauen. Wenn Catherine alleine nach Hause kam, dann ging Mrs. P.C. halbwegs beruhigt ins Bett. Brachte sie aber, wie so häufig, einen Mann mit, dann bekam Mrs. P.C. kaum ein Auge zu. Wer wusste denn schon, wen diese unmöglich Frau ins Haus brachte? Womöglich nahm sie, natürlich unwissend einen Einbrecher mit. Oder einen Vergewaltiger, der es wie konnte es anders sein, auf die Vermieterin abgesehen hatte. Wenn Mrs. P.C. ihrem Sohn ihre Befürchtungen klagte (natürlich nur die mit dem Einbrecher, alles andere behielt sie lieber für sich), dann lachte er nur. Tja, der Junge wohnte ja auch nicht in dem Haus. Da hatte er freilich nichts zu befürchten.


    „Ich habe doch gewusst, dass Sie heimlich einen Hund halten.“


    „Mrs. Pimberton-Carlisle“, sagte Catherine müde, „ich versichere Ihnen, dass ich keinen Hund besitze. Ich habe nur meinen, äh, Freund verabschiedet. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ...“ Mit diesen Worten ließ sie ihre völlig perplexe Vermieterin einfach stehen. Mrs. P.C. brauchte einen Moment, um sich von dem Schock zu erholen. Nicht nur, das ihr diese unmögliche Person schamlos ins Gesicht log, nein sie war auch noch so dreist und ließ sie einfach stehen. Wutentbrannt stapfte die alte Dame zurück in ihre Wohnung. Sie musste unbedingt mit Peter-Paul über diese unverschämte Mieterin reden.


    Als Catherine die leere Wohnung betrat, kam sie ihr mit einem Mal viel größer vor. Dexter hatte in jeder Hinsicht unglaublich viel Raum für sich beansprucht. Einerseits genoss sie die Ruhe, andererseits vermisste sie ihn jetzt schon. Dabei kannte sie ihn doch gar nicht. Wusste praktisch nichts über ihn. Es war nicht mehr als ein gewöhnlicher One-Night-Stand, wie sie schon so viele zuvor erlebt hatte. Andererseits war es ganz anders und das lag nicht nur daran, dass sie sich tagsüber geliebt hatten. Normalerweise nahm Catherine die Männer nach ihrer Arbeit mit nach Hause. Morgens wachte sie dann fast immer alleine auf. Das war eine mehr oder weniger feste Regel und sie machte nur hin und wieder eine Ausnahme und lud ihre neueste Eroberung zum Frühstück ein. Aber bisher hatte sie ihren Mr. Right noch nicht gefunden. Vermisst hatte sie bisher aber auch noch keinen von den Kerlen. Was war diesmal anders? Außer dem sagenhaften Sex. Dexter wusste, wie er eine Frau zu Äußersten treiben konnte. Verdammt noch eins, sie hätte ihn wenigstens nach seiner Telefonnummer fragen sollen. Sie mussten ja nicht gleich heiraten, aber hin und wieder etwas Spaß miteinander haben war doch auch nicht verkehrt.
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    Am nächsten Morgen quälte Catherine sich ächzend aus dem Bett. Sie hatte sich die halbe Nacht lang nur von der einen Seite auf die andere gewälzt. Als sie dann endlich einschlief, träumte sie von Dexter und dem großen Hund, von dem sie nun wusste, dass es ein Wolf war.


    Gähnend tappte sie ins Bad und duschte ausgiebig. Fürs Frühstück reichte die Zeit nicht mehr, aber das konnte sie auf der Arbeit nachholen. Ihre Chefin im Café war richtig nett und drückte auch öfter mal ein Auge zu, wenn Catherine sich mehr als nur einen Kaffee nahm.


    Es war ein typischer Montagmorgen, mit schlecht gelaunten Kunden und einer Kollegin, die sich mal wieder krankgemeldet hatte. So hatte Catherine gleich doppelt so viel zu tun und diesmal war wirklich nur eine Tasse Kaffee auf die Schnelle drin.


    Auf dem Nachhauseweg machte Catherine einen kleinen Umweg und nahm sich in dem kleinen Thai-Restaurant, das erst vor kurzem eröffnet hatte, eine Kleinigkeit fürs Abendessen mit. Die Preise waren noch sehr moderat, was zum Teil daran lag, dass es noch nicht so viele Gäste gab. Aber Catherine wusste, dass sich das rasch ändern konnte und dann würde ihr kleines Budget, höchstwahrscheinlich nicht mal mehr für eine Kinderportion ausreichen. Der Duft des Currys kitzelte verlockend in ihrer Nase und Catherine beeilte sich, nach Hause zu kommen. Verwundert stellte sie fest, das Mrs. P.C. ihr an diesem Tag nicht einmal auflauerte. Kurz fragte sie sich, ob die alte Dame wohl krank war. Unschlüssig blieb sie einen Augenblick vor der Türe ihrer Vermieterin stehen. Ihr knurrender Magen gab den Ausschlag. Wenn sie an Mrs. P.C.`s Tür klopfte und die alte Dame sie tatsächlich öffnete, dann konnte sie das Essen vergessen. Seufzend stieg Catherine die letzte Treppe hoch. Das schlechte Gewissen, das sie ein wenig plagte, löste sich in Luft auf, als sie den Brief, der vor ihrer Wohnungstür lag, öffnete. Mrs. P.C. drohte ihr doch tatsächlich den Mietvertrag zu kündigen. Sollte sie sich noch einen weiteren Regelverstoß erlauben, müsste sie mit den Konsequenzen rechnen. Catherine zerknüllte den Brief und warf ihn in den Müll. Das Essen schmeckte auf einmal ganz schal und Catherine war zum Heulen zumute. Warum lief in ihrem Leben immer alles schief?                                                         


    Dabei war das nur der Anfang. Es war wie verhext. Dienstag regnete es und Catherine kam völlig durchnässt im Café an. Ihren Regenschirm hatte sie erst vor wenigen Tagen, im Bus liegen lassen. Ihre Chefin war alles andere als begeistert. Catherine nieste den ganzen Tag über und die Gäste sahen sie schief an. Am Mittwoch verbrannte sie sich die linke Hand an der neuen Espressomaschine. Ja, wahrscheinlich hatte ihre Chefin recht und Catherine hätte die Bedienungsanleitung wirklich einmal lesen sollen. Aber ihre Kollegin war immer noch krank und die kurzfristig eingestellte Aushilfe war nicht wirklich eine Hilfe.


    Als Catherine am Donnerstagabend in ihre Pumps schlüpfte, ahnte sie nicht, dass ihre Pechsträhne noch längst nicht zu Ende war. Timothy Walker, der Besitzer des Nachtklubs, kam mit betrübtem Gesichtsausdruck auf sie zu. Das war noch kein Grund zur Sorge, denn Timothy sah fast immer so aus, würde die Welt irgendwann in den nächsten zwei Stunden untergehen. Wahrscheinlich wollte er ihr Mal wieder eine Beförderung, wie er es nannte, andrehen. Das bedeutete Nichts anderes, als das Catherine statt zu bedienen, strippen sollte. In Gedanken legte Catherine sich wieder eine neue Ausrede zurecht. Timothy war da sehr hartnäckig. Das hätte ihr vielleicht geschmeichelt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er dringend ein paar neue Nackttänzerinnen brauchte. Timothy hatte aber keine Lust, sich extra nach neuen Mädchen umzusehen. Also fragte er einfach diejenigen, die direkt vor seiner Nase rumliefen.


    „Hey Catherine“, grüßte Timothy sie mit seiner typisch schleppenden Sprechweise.


    „Ach Timothy, schön dich zu sehen. Können wir das Gespräch auf später verschieben? Carla winkt schon die ganze Zeit über hektisch. Ich muss ihr helfen.“


    Das stimmte natürlich nicht. Carla lief gerade mit einem voll beladenen Tablett an ihnen vorbei, aber Timothy nahm sie kaum zu Kenntnis. Er mochte Catherine sehr und was er ihr jetzt zusagen hatte, fiel ihm nicht gerade leicht. Aber er war schließlich ein Geschäftsmann und für das Geld, das ihm jemand bot, damit er sie rausschmiss, hätte Timothy sogar seine eigene Großmutter verkauft. Er räusperte sich.


    „Ähm, hör mal Cathy, ich wollte es dir persönlich sagen, und da du ja kein Telefon hast, also ...“


    Catherine hasste es, wenn sie Cathy genannt wurde. Das sollte Timothy eigentlich auch wissen. Warum er es trotzdem tat, war ihr schleierhaft. Ebenso sein verstocktes Verhalten. Das war ganz und gar untypisch für ihn. Catherine verlagerte das Gewicht von dem einen Bein auf das andere. Sie hatte die Pumps kaum zehn Minuten an und ihre Füße schmerzten schon wie verrückt. Wie sollte sie das nur die halbe Nacht lang durchstehen?


    „Pass auf Cathy“, begann Timothy noch einmal. „Es ist so, das der Laden im Moment nicht so richtig läuft und ich muss ein paar Mädchen entlassen.“


    Catherine sah ihn ungläubig an. Der Laden, wie er den exklusiven Nachtklub nannte, lief nicht richtig? Die Tische waren alle besetzt, an der Bar bildeten sich schon Schlangen und Timothy behauptete allen Ernstes, es würde nicht laufen?


    „Was genau möchtest du mir sagen?“, fragte sie mühsam beherrscht.


    „Tut mir echt leid, Schätzchen, aber ich fürchte, ich muss dich entlassen. Fristlos.“


    „Aber ich ...“, begann Catherine, wurde aber sofort von Timothy unterbrochen.


    „Tut mir leid, Süße, aber ich muss da drüben mal nach dem rechten sehen. Wenn es wieder bergauf geht, melde ich mich bei dir. Versprochen.“


    „Schieb dir deine Versprechen sonst wo hin“, murmelte Catherine wütend. Sie riss sich die Pumps von den Füßen und lief barfuß bis zur Umkleidekabine. Die anderen Mädchen sahen sie mitleidig an. Anscheinend wussten die anderen, schon längst Bescheid. Catherine schlüpfte in ihre Turnschuhe und zog den Mantel über. Es wurde allmählich wärmer und eigentlich wäre der Mantel gar nicht nötig gewesen, aber wenn sie einfach so raus spazieren würde, dann bekäme sie sicher wieder ein paar Angebote, von irgendwelchen Kerlen, die meinten, sie wäre gerade bei der Arbeit. Timothy bestand, bei allen Mädchen, auf extrem kurzen Kleidern und schwindelerregend hohen Pumps.


    Catherine blickte sich noch einmal kurz um. Seit fast einem Jahr arbeitete sie dreimal die Woche in dem Nachtklub. Es gab mindestens drei Nackttänzerinnen, die nicht mal halb so lange dabei waren. Vielleicht hätte sie Timothys letztes Angebot nicht ablehnen sollen. Auch wenn ihr der Gedanke, nicht gefiel, hätte sie so wenigstens noch genug Geld für die Miete verdient. Für einen kurzen Augenblick dachte Catherine daran, Timothy zu sagen, dass sie nun soweit war. Dass sie sich vor all den schmierigen Kerlen ausziehen würde, bis sie schließlich nur noch mit einem winzigen Slip bekleidet auf der Bühne stand. Doch stattdessen reckte sie ihr Kinn kämpferisch in die Höhe und verließ den Klub durch den Hintereingang.


    Erst als sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. In nicht mal einer Woche, war die Miete fällig und Mrs. P.C. war derzeit sowieso nicht gut auf sie zu sprechen. Da brauchte sie gar nicht erst fragen, ob sie die Miete später zahlen durfte. Catherine holte ihre kleine Schmuckschatulle und kippte den mageren Inhalt auf dem Küchentisch aus. Doch es war nicht mal mehr ein wertvolles Stück dabei. Alles, nur billiger Modeschmuck. Den Ring, den sie vor zwei Jahren von Frederick zum Geburtstag geschenkt bekam, hatte sie ebenso versetzt wie die Brosche ihrer Großmutter. Catherine nahm sich vor, mit ihrer Chefin im Café zu sprechen. Ihre Kollegin war mittlerweile leider wieder da und Catherine hatte keine allzu große Hoffnung auf eine Vollzeitanstellung. Aber irgendwie würde sie es schaffen. Bisher hatte sie sich immer allein durchgeschlagen. Seit sie mit siebzehn aus ihrem Elternhaus geflüchtet war, hatte sie sich immer irgendwie über Wasser gehalten. Ja sie hatte tatsächlich ein Jurastudium angefangen, aber schon früh gemerkt, dass es nicht das war, was sie wollte. Wenn sie ehrlich war, wusste, sie das mit fünfundzwanzig immer noch nicht, aber sie wollte auf keinen Fall ihre Eltern um Hilfe bitten. Wenn sie Zuhause eins gelernt hatte, dann das sie ihr alles nehmen konnten, alles bis auf ihren Stolz. Vielleicht konnte sie mit Peter-Paul, dem Sohn ihrer Vermieterin sprechen. Aber so wie er sie immer mit seinen Blicken verschlang, würde er es sicher nicht nur beim Reden belassen … Allein der Gedanke, daran, dass seine fleischigen Finger ihren Körper berühren könnten, ließ sie vor Ekel leise aufstöhnen. Nein sie würde ganz bestimmt nicht mit dem Sohn ihrer Vermieterin um die Miete feilschen. Da konnte sie ja gleich anschaffen gehen. Aber bevor es je soweit käme, würde sie eher auf einer Parkbank übernachten.
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    Am nächsten Morgen marschierte Catherine hoffnungsvoll zu dem kleinen Café, in dem sie von montags bis mittwochs arbeitete. Als sie es wieder verließ, standen ihr die Tränen in den Augen. Auch hier hieß es auf einmal, dass einige Mitarbeiter entlassen werden müssten. Von wegen, einige Mitarbeiter, dachte Catherine bitter. Sie hatte nur eine einzige Kollegin, wenn man von der Aushilfe absah, die ihre kranke Kollegin kurzfristig ersetzt hatte. Ansonsten war nur noch die Besitzerin des Cafés da. Seit Catherine in dem Café arbeitete, hatte sie nicht einen Tag gefehlt. Ihre Kollegin hingegen war dauernd krank. Warum wurde dann Catherine entlassen? Hatte sich die ganze Welt gegen sie verschworen? Jetzt wusste sie nicht, wovon sie die Miete zahlen sollte und das Essen war auch gestrichen. Tränenblind stolperte Catherine nach Hause. Wobei sie die kleine Wohnung wohl nicht mehr allzu lange als ihr Zuhause bezeichnen durfte. Mrs. P.C. sprach seit Tagen kein einziges Wort mehr mit ihr. Das war völlig untypisch für die alte Dame. Sie musste also wirklich sehr verärgert sein. Schniefend fischte Catherine die Post aus dem Briefkasten. Wahrscheinlich alles nur Rechnungen, dachte sie und warf den Stapel Briefe achtlos auf den Küchentisch. Sie schnappte sich die Flasche Rotwein, die Frederick ihr irgendwann mal mitgebracht hatte, und schaltete den Fernseher ein. Die Flasche wurde immer leerer und das Fernsehprogramm immer seichter. Eine Seifenoper jagte die nächste. Irgendwann drehte sich alles in Catherines Kopf. Das lag sowohl am Wein als auch am Flimmern des alten Fernsehers. Leicht schwankend stand sie auf und wankte in die Küche. Als sie das Licht einschaltete, kniff sie für einen Moment die Augen zu. Das ist viel zu hell, dachte Catherine grummelnd. Verflixt wo waren denn nur die Kerzen? Glücklicherweise fand sie keine Kerzen, denn in ihrem leicht angetrunkenen Zustand hätte sie womöglich aus Versehen das ganze Haus in Brand gesteckt. Allein der Gedanke daran war so erheiternd, dass Catherine laut auflachte. Aus dem Lachen wurde schließlich ein Kichern, das sie fast umwarf. Geistesgegenwärtig hielt sie sich an dem Küchentisch fest. Dadurch wackelte besagter Tisch und der Stapel Briefe geriet ins Rutschen. Als Catherine sich wieder halbwegs beruhigt hatte, fiel ihr Blick auf einen relativ dicken Umschlag. Doch es war weniger der Umschlag, als vielmehr der Name des Absenders, der sie leise aufkeuchen ließ. Der Brief war von niemand anderem als Dexter. Dexter Morgan aus Kanada. Es stand ganz fett auf dem Umschlag. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Damit war doch wohl eindeutig bewiesen, dass er kein Werwolf war. Werwölfe können schließlich nicht schreiben. Erleichtert, diese Frage nun endlich zu ihrer vollsten Zufriedenheit geklärt zu haben, setzte sie sich auf einen Stuhl. Mit großen Augen starrte sie den Umschlag an. Aus unerklärlichen Gründen traute sie sich aber nicht, ihn zu öffnen. Ja sie wagte es nicht einmal, den Umschlag zu berühren. Dabei hätte Catherine nicht einmal selber sagen können, was sie davon abhielt. Vielleicht hatte sie tief in ihrem Inneren einfach nur Angst, dass dieser Brief nur ein Produkt ihrer Fantasie war. Es gab Menschen die, sahen plötzlich alles doppelt, wenn sie genügend Alkohol im Blut hatten. Vielleicht sah Catherine ja Briefe, von Männern mit denen sie den besten Sex ihres Lebens hatte? Der Gedanke brachte sie wieder zum Lachen. Wenn man bedachte, dass ihr Leben gerade den Bach runter ging, war es doch ein wenig verwunderlich, dass sie zu solchen Heiterkeitsausbrüchen neigte.


    Aus dem Lachen wurde ein Würgen und Catherine lief, so schnell sie nur konnte, ins Badezimmer. Als ihr Magen endlich leer war, schleppte sie sich mit letzter Kraft ins Bett. Ja es hatte schon seine Gründe, warum die Flasche Rotwein nie zuvor geöffnet wurde. Catherine vertrug das Zeug nämlich nicht.


    Sie erwachte mit höllischen Kopfschmerzen und ihr erster Weg führte sie ins Badezimmer. Eine lange heiße Dusche und zwei Kopfschmerztabletten später fühlte Catherine sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Nun musste sich nur noch das pelzige Ding in ihrem Mund, in eine Zunge zurückverwandeln. Kaffee, dachte Catherine sehnsüchtig. Am besten eine ganze Kanne voll. Aber alles, was der fast leere Vorratsschrank noch hergab, waren ein paar alte Teebeutel, die Frederick ihr hinterlassen hatte. Frederick konnte ihre Kaffeesucht, wie er es immer nannte, absolut nicht verstehen. Er trank jeden Morgen eine Tasse Tee. Mit einem Teelöffel Zucker und einem Spritzer Milch. Verdammt, warum fielen ihr immer wieder solche belanglosen Kleinigkeiten ein? Frederick war Geschichte und das war auch gut so. Catherine schnappte sich die Teebeutel und warf sie in den Müll. Im Kühlschrank fand sie eine fast leere Milchpackung. Catherine trank die Milch leer und verzog angewidert das Gesicht. Igitt, die war wohl schon etwas länger abgelaufen. Mit einem leisen Seufzen setzte sie sich an den Tisch. Ihr Blick wanderte über die verstreut liegenden Briefe und wie schon am Abend zuvor, saß sie auf einmal wie erstarrt da und starrte den Brief von Dexter ungläubig an. Den Brief gab es also wirklich. Sie streckte ihre rechte Hand aus und strich fast ehrfürchtig über den beigefarbenen Umschlag. Ganz vorsichtig zog sie ihn Stück für Stück zu sich heran. Sie drehte und wendete das Kuvert und sah es sich ganz genau an. Aber außer ihrer und Dexters Adresse, sowie einer Briefmarke gab es nichts weiter zu entdecken. Catherine hielt sich den Umschlag vor die Nase und schnupperte daran. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass der Umschlag nach Dexter roch. Es war vielmehr so, dass sie Zeit schinden wollte. Irgendein Gefühl, tief in ihr drin, sagte ihr, dass der Brief ihr Leben für immer verändern würde. Vorausgesetzt, dass sie ihn irgendwann auch wirklich las. Solange sie den Inhalt nicht kannte, konnte er ihr auch nicht gefährlich werden. Wobei von dem Papier natürlich nicht wirklich eine Gefahr ausging. Das war Catherine auch durchaus bewusst, schließlich war sie wieder nüchtern. Aber was auch immer auf dem Papier draufstand, das konnte sicher auf die eine oder andere Weise eine gewisse Dynamik, ja quasi ein Eigenleben entwickeln. Wenn sie den Text erst einmal kannte, dann konnte sie ihn nicht einfach wieder aus ihrem Gehirn löschen, so wie man eine Festplatte löschen konnte. Nein dieses Wissen würde sie auf ewig mit sich tragen und Catherine war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Was hätte sie nicht alles für ein oder zwei Tassen Kaffee getan. Dann wäre ihr das Denken auch mit Sicherheit viel leichter gefallen. Wieder nahm sie den Umschlag zur Hand. Er war recht dick. Ob Dexter ihr gleich einen ganzen Roman geschrieben hatte? Ach verflixt, Catherine hielt es nicht länger aus. Sie nahm sich ein Messer und schlitzte den Umschlag auf. Als sie die zusammengefalteten Blätter herauszog, fiel ein Bus-Ticket, heraus. Catherine starrte ungläubig darauf. Dexter schickte ihr ein Bus-Ticket. Passenderweise von der Greyhound Busgesellschaft. War das etwa so was wie ein Wink mit dem Zaunpfahl? Es dauerte eine Weile, bis Catherine es endlich schaffte, den Brief auseinanderzufalten. Das Erste, was ihr auffiel, war Dexters unglaublich schön geschwungene, Handschrift. Das hätte sie nun wirklich nicht erwartet. Sie holte einmal tief Luft und begann zu lesen:


    Meine liebste Catherine,


    ich bin gerade eben Zuhause angekommen und schon jetzt vermisse ich dich so sehr, dass es wehtut. Du findest es wahrscheinlich merkwürdig, aber nachdem ich dich endlich gefunden hatte, fiel es mir umso schwerer, dich wieder zu verlassen. Da ich aber noch einige Vorbereitungen für unsere Vereinigung treffen muss, ließ sich eine kurzzeitige Trennung leider nicht vermeiden. Nun hoffe ich sehr, dich in Kürze endlich wieder in meine Arme schließen zu können. Meine Geschwister sind schon ganz neugierig auf meine Braut und können es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Bitte zerreiß den Brief nicht einfach, lies erst mal weiter und versuch zu verstehen, wie wichtig du für mich bist. Ich habe nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt, bis ich dich traf …                                  


    Ich hoffe, du magst mich wenigstens so sehr, dass du dir ein Zusammenleben mit mir vorstellen könntest. Lass es uns wenigstens eine Zeit lang versuchen. Wie wäre es mit einer Frist von sechs Monaten? Wenn du nach sechs Monaten der Meinung bist, dass es mit uns nicht klappt, dann steht es dir frei, zu gehen. Ich werde dir ein Apartment in einer Stadt deiner Wahl kaufen und dich nicht mehr länger belästigen. Solltest du von vorne rein ablehnen, dann werde ich mich unwiderruflich in einen Wolf verwandeln. In weniger als drei Wochen werde ich fünfunddreißig, das ist für uns Werwölfe sozusagen die Deadline. Habe ich bis dahin keine Gefährtin gefunden, verliere ich meine Menschlichkeit und der Wolf in mir, bricht endgültig durch. Danach werde ich von meiner Familie verstoßen, denn innerhalb kürzester Zeit vergesse ich, wie es ist, ein Mensch zu sein und handle nur noch rein instinktiv. Bereits nach wenigen Tagen würde ich nicht einmal mehr, meine Geschwister erkennen. Ich weiß, das ist für dich alles schwer zu glauben, aber wenn du herkommst, kannst du gerne unsere Familienbibliothek durchstöbern. Da gibt es unzählige Bücher, die dieses Thema behandeln. Die Stammbäume dürften dich sicher auch interessieren. Dort steht, wer von unserem Rudel, sich bereits unwiderruflich in einen Wolf verwandelte. Zuletzt traf es meinen Onkel Howard, vor etwa zehn Jahren. Bitte gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass wir beide Seelengefährten sind, die durch ein untrennbares Band miteinander verbunden sind. Spürst du es nicht auch?


    Ich würde gerne behaupten, dass mir der Gedanke, in Zukunft womöglich nur noch als Wolf durchs Leben zu gehen, nichts ausmacht. Aber so gerne ich auch in lauen Nächten durch die Wälder streife, so würde ich es doch nach Möglichkeit bei diesen gelegentlichen Ausflügen belassen und ansonsten ein Leben als Mensch führen.


    Anbei findest du ein Bus-Ticket. Ich werde dich in Toronto an der Busstation erwarten. Bitte komm einfach her und schau dir alles an. Wenn es dir bei uns nicht gefällt, kannst du jederzeit wieder abreisen.


    Dein dir ergebener, hoffnungsvoller,


    Dexter Morgan


    Catherine ließ den Brief sinken. In ihrem Inneren herrschte ein absolutes Gefühlschaos. Ein Teil von ihr glaubte das mit dem Werwolf immer noch nicht wirklich. Dabei hatte sie noch immer keine Erklärung für das mysteriöse verschwinden des Hundes, oder wie Dexter meinte, des Wolfes. Später dann war es umgekehrt. Dexter verschwand und stattdessen war der Wolf wieder da. Aber Catherine hatte nicht ein einziges Mal gesehen, wie Dexter sich verwandelte. Das Ganze konnte genauso gut ein Trick gewesen sein. Vielleicht hatte Dexter den Hund irgendwo draußen angebunden. Es gab sicher eine Menge vernünftiger Erklärungen, aber was wenn Dexter die Wahrheit sagte? Wenn er sich wirklich in einen Wolf verwandelte? Catherine nagte nervös an ihrer Unterlippe. Was hatte sie schon zu verlieren? Richtig, absolut nichts. Ihre Jobs war sie los, die Wohnung konnte sie sich nicht mehr leisten. War es da nicht ein verlockendes Angebot, das Dexter ihr unterbreitete? Sie musste nur sechs Monate mit ihm verbringen und dann würde er ihr ein Apartment kaufen. Natürlich müssten die Einzelheiten alle schriftlich festgehalten und notariell beglaubigt werden. Da zahlte es sich doch ausnahmsweise Mal aus, einen Rechtanwalt als Vater zu haben. So wusste Catherine genau, worauf sie achten musste, damit Dexter sie nicht über den Tisch zog. Nicht, dass sie ihm so etwas unterstellte, aber trotzdem …


    Damit war es also beschlossene Sache. Catherine würde nach Kanada übersiedeln. Zumindest für die nächsten sechs Monate. Danach würde sie einfach weitersehen. Das Ganze hatte einen leicht schalen Beigeschmack, denn in gewisser Weise war sie nicht besser, als eine Prostituierte. Sie verkaufte oder vermietete sich selbst an Dexter. Aber mal ehrlich, der Mann sah unglaublich gut aus und im Bett war er absolut fantastisch. Allein bei dem Gedanken daran, dass sie bald wieder das Bett mit ihm teilen würde, wurde Catherine ganz flau. Ob er wohl immer so fordernd war? Nun, sie hatte vor es rauszufinden.


    Die nächsten Tage verbrachte Catherine mit packen. Zwei Koffer voller Kleidung wollte sie mitnehmen. Alles andere landete entweder im Müll, oder in Kartons verpackt bei ihren Eltern. Die waren gar nicht begeistert, als Catherine ihnen mitteilte, dass sie beruflich bedingt für eine Zeit lang nach Kanada zog. Dexter erwähnte sie lieber nicht. Die Wohnung kündigte sie fristlos auf. Mrs. P.C. bestand zuerst darauf, dass Catherine ihr die Miete, für mindestens zwei weitere Wochen zahlen sollte. Schließlich fand sich nicht mal eben so ein neuer Mieter. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Catherine ihre Möbel als Ausgleich für die Miete in der Wohnung ließ.


    Am Freitagmittag war es endlich soweit. Mit klopfendem Herzen stieg Catherine in den Bus. Sie suchte sich einen ruhigen Platz und fuhr einer ungewissen Zukunft entgegen.
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    Irgendwann mitten in der Nacht weckte sie die alte Dame, die während der ganzen Fahrt, neben ihr gesessen hatte.


    „Hier ist Endstation, Kindchen.“


    Catherine gähnte herzhaft. Die letzten Stunden hatte sie doch tatsächlich geschlafen. Die Fahrgäste stiegen aus, nahmen ihr Gepäck in Empfang und verschwanden sogleich. Catherine blickte sich nervös um. Sie hatte weder Geld noch ein Handy. Was sollte sie nur machen, wenn Dexter nicht kam? Vielleicht hatte er es sich ja anders überlegt? Oder es war ihm etwas dazwischen gekommen.


    Ein Taxi hielt am Straßenrand. Der Fahrer sah kurz zu ihr rüber, dann stieg er aus und kam auf sie zu. Eine Fahrt mit dem Taxi konnte sie sich unmöglich leisten. Bedauernd schüttelte sie den Kopf.


    „Ich brauche kein Taxi“, rief sie dem Mann zu. Der ließ sich jedoch nicht so leicht loswerden. Unbeirrt ging er weiter. Catherine schüttelte noch einmal den Kopf. Wie konnte sie nur so blöd sein und auf diesen Kerl reinfallen. Pah, von wegen, große Liebe und so … Die hatte er wahrscheinlich mittlerweile woanders gefunden. Catherine verfluchte die Männer im Allgemeinen und Dexter im Besonderen.


    „Sind Sie Miss Caitlin Conelly?“, fragte der Taxifahrer mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Catherine blinzelte verwirrt.


    „Nein ich heiße Catherine Conelly.“


    „Ah, Caitlin oder Catherine, ist doch alles dasselbe nicht wahr. Aber Sie sind Miss Conelly, richtig?“


    Catherine nickte nur. Die Logik des Mannes verstand sie zwar nicht, aber war das nicht bei Männern häufig der Fall? Catherine wartete darauf, dass der Mann endlich weiter sprach. Er kannte ihren Namen, nun ja zumindest zur Hälfte. Das musste doch irgendwas zu bedeuten haben, oder? Ihr Gegenüber musterte sie unverhohlen. Das Grinsen wurde noch ein wenig breiter und endlich sprach er auch wieder. „Ha, wir haben gelost, wer die Strecke fahren darf. Ich hatte Glück.“


    Catherine machte sich allmählich ernsthaft Sorgen über die geistige Gesundheit des Fahrers. Irgendwie ergab das alles keinen Sinn, was er, da so vor sich hin quasselte. Catherine lächelte ihn unverbindlich an. Verdammt, wo blieb Dexter nur? Sie sah sich unauffällig um. Anscheinend nicht unauffällig genug, denn der Mann folgte ihrem Blick und fragte: „Haben Sie noch jemanden mitgebracht? Ich habe nur den Auftrag Sie abzuholen. Wenn Sie also noch irgendwen dabei haben, dann muss ich das erst mal abklären. Geht hier um `ne ganze Menge Geld und da muss ich mich absichern. Das verstehen Sie sicher, nicht wahr?“


    Catherine unterdrückte ein Stöhnen. Das konnte doch nicht wahr sein. Weit und breit kein Dexter in Sicht, aber dafür ein Kerl, der ihr mit Sicherheit noch den letzten Nerv rauben würde.


    „Nein ich habe niemanden mitgebracht. Nur meine beiden Koffer und ich sind hier angekommen.“ Sie sprach extra langsam, damit der Fahrer sie auch wirklich verstand.


    „Fühlen Sie sich nicht wohl?“, fragte er stirnrunzelnd. „Ist nicht böse gemeint wissen Sie, aber ich mache halt keine Krankenfahrten und das müsste ich dann auch erst abklären.“


    Catherine schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Dann noch einmal rückwärts, nur um ganz sicher zu sein, dass sie sich soweit beruhigte, um nicht gleich loszuschreien.


    „Ich bin Catherine Conelly. Ich bin vor etwa einer Stunde hier angekommen und ich erwarte meinen Verlobten Mr. Dexter Morgan. Sollten Sie etwas über den Verbleib meines Verlobten wissen, dann teilen Sie Ihr Wissen doch bitte mit mir. Ansonsten verschwenden Sie bitte nicht länger meine Zeit.“


    Der Mann stieß einen leisen Pfiff aus. Er murmelte etwas von Frauen, die Haare auf den Zähnen haben, bevor er sich endlich zu einer Antwort aufraffte.


    „Verehrteste“, begann er salbungsvoll. „Mein Chef bekam einen Auftrag von einem gewissen Mr. Morgan. Den Vornamen des werten Herrn kenne ich leider nicht. Wir sollen hier eine junge Frau abholen und zu ihm nach Hause bringen. Da Sie anscheinend die besagte junge Frau sind und Mr. Morgan mit ziemlicher Sicherheit ihr Verlobter ist, denke ich, dass wir uns allmählich auf den Weg machen sollten, damit sie rechtzeitig zum Frühstück dort sind.“


    Der Mann schnappte sich ihre Koffer und schleppte sie ächzend zu seinem Wagen. Catherine blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die geöffnete Beifahrertür übersah sie geflissentlich. Stattdessen setzte sie sich auf die Rücksitzbank und schloss rasch die Augen. Auf eine weitere Unterhaltung mit diesem merkwürdigen Kauz, konnte sie verzichten. Sie hatte nicht wirklich vorgehabt zu schlafen, aber das monotone Brummen des Motors, sorgte dafür, dass sie tatsächlich wieder einschlief. Erst als sie ordentlich durchgerüttelt wurde, öffnete sie verschlafen die Augen. Es dämmerte bereits und Catherine stellte fest, dass sie mitten durch einen Wald fuhren. Himmel, dachte sie erschrocken, wo fuhren sie bloß hin? War sie womöglich einem Verbrecher in die Hände gefallen? Man hörte doch immer wieder davon, dass alleinreisende Frauen verschleppt wurden. Catherine dachte gerade darüber nach, ob sie aus dem fahrenden Auto springen sollte, als plötzlich ein riesiges Haus vor ihnen auftauchte. Das zweistöckige Gebäude wurde anscheinend ganz aus Holz gebaut. Aus dem Kamin drangen kleine Rauchwölkchen und weiße Spitzengardinen an den Fenstern geben dem Ganzen etwas Heimeliges. Auf der Veranda, die sich über die ganze Längsseite des Hauses erstreckte, standen unzählige Blumentöpfe. Catherine entdeckte Rosen, Lilien und Kornblumen. Sie hatte sich natürlich schon Gedanken über ihr zukünftiges Zuhause gemacht, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Wohin sie auch sah, überall waren nur Bäume. So in etwa stellte sie sich das Ende der Welt vor. Was wenn es hier nicht mal Strom und fließendes Wasser gab?


    Der Wagen wurde immer langsamer und stoppte schließlich. Am liebsten hätte Catherine sich ganz klein gemacht. Wenn keiner bemerkte, dass sie da war, dann konnte sie vielleicht unauffällig wieder verschwinden. Ob der Fahrer sie wieder mitnahm, wenn sie ihn nett darum bat? Zu spät! Die Tür des Hauses öffnete sich und Dexter trat heraus. Er trug nicht weiter als eine verwaschene Jeans. Catherine fragte sich, ob er das mit Absicht machte. Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht, das ein Dreitagebart zierte, über seine muskulöse Brust, bis zu seinem flachen Bauch. Der Knopf der Jeans war offen. Anscheinend war er gerade erst aufgestanden. Seine Haare standen ziemlich wirr vom Kopf ab und Catherine kam nicht umhin zu bemerken, wie sexy Dexter doch aussah. Der Fahrer stieg leise schanufend aus und hievte Catherines Koffer aus dem Kofferraum. Ohne sich um seinen Fahrgast zu kümmern, stellte er die Koffer auf der Veranda ab. Er wechselte ein paar Worte mit Dexter, dann stieg er wieder in den Wagen.


    „Miss, könnten sie vielleicht allmählich aussteigen? Ich möchte gerne nach Hause.“


    Catherine stieg grummelnd aus dem Auto. Sie knallte die Türe so feste zu, das Dexter ihr einen fragenden Blick zuwarf. Der Motor röhrte auf und der Wagen verschwand zwischen den Bäumen.


    Leicht befangen ging Catherine auf das Haus zu. Da der Boden voller spitzer Steine war, Asphalt gab es hier anscheinend nicht, verzieh sie Dexter, dass er ihr nicht entgegen kam. Barfuß wollte sie hier auch nicht unbedingt rumlaufen. Dexter ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Das Lächeln in seinem Gesicht wurde mit jedem Schritt, den Catherine näherkam, breiter. Catherine hingegen wurde immer mulmiger. Das flaue Gefühl im Magen, rührte nur zum Teil, daher, dass sie seit fast zwölf Stunden nichts mehr gegessen hatte. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Dexter sah so unglaublich glücklich aus, dass Catherine sich unwillkürlich fragt, ob sie seinen Erwartungen gerecht werden konnte. Sie hatte kaum einen Fuß auf die erste Stufe gestellt, da riss Dexter sie auch schon in seine Arme. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und murmelte: „Oh Cat, Süße, ich habe dich so vermisst. Du glaubst nicht, wie qualvoll die Zeit ohne dich war. Ich schwöre, ich habe keine andere Frau mehr angefasst.“


    Catherine schlang zögerlich ihre Arme um seinen Hals. Dexter zog sie fast augenblicklich noch etwas fester an sich. Sie waren sich so nah, dass Catherine spüren konnte, wie erregt Dexter war. Sie konnte natürlich nicht ahnen, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, Catherine nicht gleich auf der Terrasse zu nehmen. Er hob seinen Kopf ein wenig und sah ihr direkt in die Augen. Mit einem leisen Seufzen presste er seinen Mund auf ihre vollen Lippen. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Zähne und nach einem Moment der Verwirrung, gab Catherine endlich nach und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Ohne sich auch nur einen Millimeter von ihr zu lösen, ging Dexter Stück für Stück rückwärts. Auf den Stufen wäre Catherine beinahe gestolpert, doch Dexter hielt sie fest umfangen. Während er sie ins Haus hineinzog, wurde der Kuss immer wilder, gieriger. Dexter schloss die Haustür mit einem Fußtritt und streifte beinahe beiläufig die Jeans ab. Während Catherines Hände seinen Rücken erforschten, zog Dexter sie mit geschickten Fingern aus. Wieder einmal kam Catherine der Gedanke, dass er so etwas nicht zum ersten Mal machte. Für einen kurzen Moment spürte sie einen Stich der Eifersucht. Wie viele Frauen mochte Dexter wohl schon verführt haben? Catherine selbst war in dieser Hinsicht auch kein unbeschriebenes Blatt, aber sie ahnte bereits, dass sie im Vergleich zu Dexter, das reinste Unschuldslamm war. Dexter schob gerade ihre Jeans nach unten und Catherines Grübeleien lösten sich in heiße Luft auf, als er sie plötzlich hochhob und mit dem Rücken an die Wand presste. Seine Hände umfassten ihren Po, dann drang er endlich in sie ein. Catherine stieß einen lustvollen Schrei aus. Dexter sah sie besorgt an. Hatte er ihr womöglich wehgetan? Doch das Blitzen ihrer Augen verriet ihm, das er ihr genauso gut gefiel, wie ihm selbst. Catherine schlang ihre Arme wieder um seinen Hals. Ihre Beine umfingen seine Taille und Dexter wusste sofort, was sie wollte. Mit einem leisen Knurren drang er noch tiefer in sie ein. Bei jeder Bewegung wurde Catherines Rücken gegen die Wand gepresst. Mal stöhnte sie vor Schmerz, mal vor Lust. Dexter bewegte sich rhythmisch hin und her. Vor und zurück. Mal entzog er sich ihr fast, nur um sogleich noch kraftvoller in sie einzudringen. Catherine wimmerte leise. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, hinterließen tiefe Kratzspuren. Tief in Dexters Kehle grollte es leise. Der Wolf in ihm genoss das schon fast brutale Liebesspiel in vollen Zügen. Als Catherine laut stöhnend erbebte, drang Dexter noch einmal so fest in sie ein, das Catherine befürchtete, sie würden die Wand durchbrechen. Doch die Wand hielt und Dexter stieß einen wilden Triumphschrei aus, als er sich in ihr ergoss. Ohne Catherine loszulassen, lief er Richtung Treppe. Seine Lippen suchten ihre. Diesmal übernahm Catherine die Führung. Ihre Zunge erforschte jeden Zentimeter seines Mundes. Sie lockte ihn und stieß ihn gleichzeitig wieder zurück. Dexter nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er wollte sie diesmal im Bett nehmen, doch wenn Catherine ihn weiter so reizte, würden sie es nicht mehr bis dahin schaffen. Ihre Hände fuhren durch sein Haar, zerzausten es wild. Ihre Lippen lösten sich von seinem Mund und Dexter wollte schon protestieren, als er spürte, wie ihre Zunge sanft über seine Wange glitt. Sie knabberte an seinem rechten Ohrläppchen und fuhr mit der Zunge über die empfindliche Haut. Ein Schauer der Lust durchlief seinen Körper. Dexter stöhnte leise auf. Catherine beugte ihren Kopf etwas nach vorne und Dexter hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Ihre Zunge beschrieb kleine Kreise auf seiner Schulter. Endlich hatten sie das Schlafzimmer erreicht. Dexter ließ Catherine sanft auf das Bett gleiten. Sie rollte mit einem schelmischen Grinsen zur Seite.


    „Hey“, rief er rau.


    „Selber hey“, sagte Catherine lächelnd. Und dann fast schon im Befehlston: „Leg dich auf den Rücken.“


    Dexter gehorchte sofort. Der Ton gefiel ihm. Er mochte Frauen, die im Bett die Initiative ergriffen und sich nahmen, was sie wollten. Kaum lag er auf dem Rücken, da beugte Catherine sich auch schon über ihn. Ihre vollen, weichen Brüste, glitten über sein Gesicht. Dexter wollte nach ihnen greifen, doch Catherine entzog sie im mit einem leisen Lachen. Ihre Zunge spielte mit seiner linken Brustwarze. Dexter stöhnte gequält. Überall dort wo Catherines Zunge ihn berührte, schien seine Haut zu verbrennen. Jetzt war die zweite Brustwarze dran. Catherine widmete sich ihr genauso hingebungsvoll wie der Ersten. Dexter krallte seine Hände im Bettlaken fest. Als sie mit ihren Zähnen über die Brustwarze schabte, ahnte Dexter bereits, was als Nächstes kam. Catherine biss hinein. Dexter stieß einen erstickten Schrei aus. Bittersüßer Schmerz durchzog ihn. Er hielt es kaum noch aus. Catherine schien zu spüren, dass er fast die Kontrolle verlor. Ihre Zunge glitt nun blitzschnell über seinen straffen Bauch. Nur einmal verharrte sie kurz an seinem Bauchnabel. Sie spürte, wie Dexters Muskeln sich anspannten und endlich traf ihr Mund auf sein pralles Glied. Sie strich sanft mit der Zunge darüber. Berührte ihn kaum. Es war nicht mehr als ein Hauch und doch stöhnte Dexter laut auf. Das Bettlacken riss, als seine Finger sich in die Matratze gruben. Catherine lachte leise. Sie genoss ihre Macht. Ihre Lippen öffneten sich und endlich umfing sie ihn. Ihre Zunge bewegte sich so flink, das Dexter glaubte, er müsste im nächsten Augenblick explodieren. Catherine saugte und knabberte, ließ ihre Zähne über seine Spitze gleiten. Dexter schrie auf und bewegte gleichzeitig seine Hüften. Er stieß so tief in ihren Mund, dass Catherine, glaubte sie würde ersticken. Sie rächte sich mit einem sanften Biss.


    „Das bekommst du wieder, Cat“, rief Dexter aufstöhnend. Schmerz und Lust wechselten sich ab.


    Catherine zog sich zurück und warf lachend den Kopf in den Nacken. Sie hatte ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Hilflos wimmernd wie ein Säugling lag er völlig wehrlos vor ihr. Sie konnte alles mit ihm anstellen und sie war noch längst nicht fertig. Mit katzenhafter Geschmeidigkeit schwang sie sich auf Dexter. Seine Augen schimmerten golden, als sie ihn endlich ganz aufnahm. Catherine streckte den Rücken durch und stöhnte lustvoll auf. Er füllte sie ganz aus, schien noch weiter anzuschwellen. Sie bewegte sich auf und ab. Quälend langsam, zu langsam für seinen Geschmack. Dexter griff plötzlich nach ihren Schultern und zog sie zu sich herab. Er hob seinen Oberkörper soweit an, bis er mit dem Mund ihre Brust erreichen konnte. Catherine stöhnte. Sie wurde vom Jäger zum Gejagten. Jetzt hatte Dexter wieder die Kontrolle übernommen. Seine Hände strichen über ihre Arme, wanderten herab bis zu ihren Hüften. Catherine nutze die Chance und entzog ihm ihre Brust. Sie bewegte ihre Hüften so schnell auf und ab, bis sie beide vor Lust erschauerten. Jetzt ritt sie auf ihm, als wäre er ein wildes Pferd. Gemeinsam stöhnten und seufzten sie, als die Woge der Lust über sie hinwegrollte und mit sich riss. Schließlich sank Catherine zitternd auf Dexters Brust. Er umfing sie mit seinen Armen und wiegte sie sanft, bis ihr gleichmäßiger Atem ihm verriet, dass Catherine eingeschlafen war. Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht schloss Dexter seine Augen. Endlich war sie da. Seine Seelengefährtin, seine Katze.
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    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Catherine in Dexters Armen erwachte. Sie schmiegte sich noch ein wenig enger an ihn und atmete tief ein. Mm, er roch so unglaublich gut. Dexter strich ihr sanft über den Rücken. Er knabberte gerade an ihrem Ohrläppchen, als Catherines Magen laut und vernehmlich knurrte. Catherine wurde puterrot im Gesicht. Dexter lachte nur.


    „Sex macht hungrig mein Kätzchen. Zieh dir was an, ich mache uns rasch was zu essen.“


    An der Tür blieb er noch einmal stehen. „Wenn ich es recht bedenke, ziehst du dir vielleicht besser nichts an.“


    Catherine schnappte sich ein Kissen und warf auf Dexter. Der huschte aber schnell durch die Türe und entkam rechtzeitig. Catherine rekelte sich zufrieden. Wie konnte sie je ohne ihn Leben? Oder andersherum konnte sie sich ein Leben ohne Dexter überhaupt noch vorstellen? Sicher, es gab noch mehr als Sex in einer Beziehung, aber für Catherine war das Liebespiel ein wichtiger Bestandteil. Bisher hatte sie noch kein Mann so befriedigt wie Dexter. Es schien fast, als wären sie für einander bestimmt. Es passte einfach alles und das in mehr als nur einer Hinsicht, dachte Catherine kichernd. Mit geschlossenen Augen lag sie zufrieden lächelnd im Bett. Ihre Hände strichen sanft über ihren Körper. Sie spürte in ihrer Erinnerung noch einmal den Gefühlen, nach die Dexter in ihr weckte. Ihre Knospen reagierten prompt. Hart und rosig streckten sie sich in die Luft. Catherine strich federleicht über ihren Bauch. Sie hielt kurz inne, bevor sie weiter nach unten glitt. Das feuchte Dreieck zwischen ihren Beinen schien sie schon zu erwarten. Wie selbstverständlich fand ihr Mittelfinger den Weg und ihr Rücken bog sich durch. Dexter füllte sie immer ganz aus, aber ihr Finger war biegsam und geschickt. Mit der anderen Hand massierte sie abwechselnd ihre Brüste. Sie stöhnte leise. Nicht mal eine Sekunde lang, dachte sie an das Frühstück, das Dexter gerade vorbereitete. Und so bemerkte sie auch nicht, wie die Tür geöffnet wurde und Dexter hereinschaute. Er wollte sie gerade an das Essen erinnern, als er sah, wie Catherine sich selbst hingebungsvoll streichelte. Dexter unterdrückte ein Stöhnen und biss sich auf die Zunge, um ja keinen Laut von sich zu geben. Er spürte, wie er selbst wieder hart wurde. Mit leisem Bedauern wandte er sich um und lief quer durch den Flur zum Badezimmer. Er schnappte sich seinen Morgenmantel und zog ihn rasch über. Dann ging er zurück in die Küche und kochte frischen Kaffee. Er wollte Catherine noch ein paar Minuten gönnen, bevor er sie zum Essen rief. Sie hatten alle Zeit der Welt und irgendwann würde Dexter sie bitten sich noch einmal selbst zu befriedigen, damit er zuschauen konnte. Seufzend fasste er sich in den Schritt. Sollte er vielleicht doch noch schnell nach oben laufen? Noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde die Küchentür geöffnet und Catherine kam mit nichts weiter als einem T-Shirt bekleidet herein. Dexter schluckte. Die verräterische Wölbung unter dem dünnen Stoff des Morgenmantels konnte Catherine kaum übersehen. Ihr anzügliches Lächeln verriet ihm, das sie seinen Zustand längst bemerkt hatte.


    „Kaffee?“, fragte er heiser.


    „Oh ja bitte“, hauchte Catherine. Sie setzte sich an den Tisch und öffnete ihre Beine soweit, dass er genau sehen konnte, dass sie keinen Slip trug. Dexter goss den Kaffee in ihre Tasse. Dabei zitterte seine Hand so sehr, dass er die Hälfte daneben goss. Wann hatte eine Frau ihn das letzte Mal so durcheinandergebracht? Gab es überhaupt schon mal eine Frau, die ihn so sehr reizte, dass er das Bett am liebsten nie mehr verlassen hätte? Wobei der Küchentisch bot sich doch geradezu an. Nur war er leider, im Moment vollgestellt mit Geschirr. Seufzend setzte er sich ebenfalls an den Tisch. Der Morgenmantel klaffte auseinander und Catherine sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Dexter nahm sich eine Scheibe Toast und bestrich sie dick mit Marmelade. Er beugte sich nach vorne und hielt Catherine den Toast vors Gesicht. Catherine biss lächelnd, ein Stück ab. Ein Klecks Marmelade klebte an ihrer Unterlippe. Dexter erhob sich, lief zu ihr und leckte die Marmelade genüsslich ab. Catherines Hand verschwand blitzschnell zwischen seinen Beinen.


    „Ich hatte vorhin leider keine Zeit, um mir auch noch ein paar Streicheinheiten zu gönnen“, flüsterte er in ihr Ohr.


    „Du hast zugesehen?“, fragte sie neugierig und ohne einen Anflug von Scham.


    Dexter nickte breit grinsend.


    „Das nächste Mal bin ich dran, mit zusehen.“


    „Abgemacht, aber da du daran schuld bist ...“


    Den Rest des Satzes ließ er einfach in der Luft hängen. Er zog Catherine so plötzlich von ihrem Stuhl hoch, dass sie stolperte. Dexter ließ sich rücklings auf seinen Stuhl fallen und zog Catherine auf seinen Schoß.


    „Mm, das ist schon besser“, stellte Dexter grinsend fest.


    Catherine widersprach ihm nicht. Allerdings knurrte ihr Magen noch immer und sie kam trotz aller möglichen Verrenkungen, die Dexter jedes Mal ein heiseres Stöhnen entlockten, nicht an das Essen heran.


    „Wenn du mir versprichst, dass du das gleich noch mal machst, dann werde ich dich jetzt füttern“, raunte er.


    „Mm, ich wollte schon immer mal einen Werwolf zum Frühstück.“


    Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, sich gegenseitig die Marmelade aus dem Gesicht zu lecken, oder sie begossen sich versehentlich mit Kaffee, weil trinken und küssen gleichzeitig, nicht wirklich funktionierte. Das Frühstück ähnelte eher einem großen Gemansche.


    „Du brauchst dringend eine Dusche“, stellte Dexter zufrieden fest. „Ich schrubbe dir auch gerne den Rücken und andere ...“


    Weiter kam er nicht, denn plötzlich wurde die Küchentüre geöffnet und zwei junge Mädchen traten herein. Catherine quiekte erschrocken auf. Sie rutschte automatisch etwas näher an Dexter heran. Der biss sich auf die Unterlippe, um so ein lustvolles Stöhnen zu unterdrücken.


    „Was zur Hölle macht ihr hier?“, donnerte er los.


    Catherine zuckte vor Schreck zusammen und wieder unterdrückte Dexter ein Stöhnen. Wenn das so weiterging, dann würde er gleich vor seinen Schwestern einen Orgasmus bekommen.


    „Woher sollten wir denn wissen, dass ihr es in der Küche treibt“, antwortete eine der beiden schnippisch.


    Catherine drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite und blickte das Mädchen neugierig an. Ihre vollen Lippen sahen auch wie die von Dexter. Aber da endete die Ähnlichkeit auch schon. Sie hatte seidiges schwarzes Haar, das fast bis zu ihrer Hüfte reichte. Die volle Unterlippe hatte sie trotzig nach vorne geschoben. Der Blick, mit dem sie Catherine bedachte, war kühl und berechnend.


    „Entschuldige bitte Tex“, meldete sich nun das zweite Mädchen, das bisher still hinter ihrer Schwester gestanden hatte zu Wort. „Wir verschwinden auch sofort wieder.“


    Mit diesen Worten zog sie ihre Zwillingsschwester, energisch aus der Küche.


    Dexter seufzte leise.


    „Entschuldige bitte den Auftritt meiner Schwester Angeline. Sie ist derzeit etwas, hm, schwierig. Sie ist so ganz anders als Lillith.“


    Ungläubig sah Catherine ihn an.


    „Du veralberst mich oder?“


    „Nein absolut nicht, Meine Mutter hat einen ganz merkwürdigen Sinn für Humor.“


    Catherine stand mit wackligen Beinen auf. Auf so etwas war sie nicht vorbereitet gewesen. Nicht nur, dass es furchtbar peinlich war, von zwei Teenagern beim Sex überrascht zu werden, nein vor allem die Ablehnung, die sie im Blick des Mädchens gesehen hatte, machte ihr zu schaffen.


    Dexter streckte die Hand nach ihr aus.


    „Hey lass dich doch davon nicht runterziehen. Angeline ist nun, ja eben Angeline. Du gewöhnst dich dran. Das haben wir alle.“


    Catherine schüttelte den Kopf. Sie wollte erst mal duschen, dann würde sie sehen, wie es weiterging. Draußen heulte ein Motor auf. Als sich das Motorengeräusch entfernte, tappte Catherine zur Küchentür. Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal um.


    „Warum hat deine Schwester dich eben Tex genannt?“


    „Ich wurde nach meinem Vater benannt. Als meine Mutter mir meinem Bruder schwanger wurde, da hat er sie verlassen und der Name Dexter wurde für sie zum roten Tuch“, erklärte er achselzuckend. „Von da an nannte sie mich nur noch Tex. Irgendwie ist es dabei geblieben.“


    „Oh, das tut mir leid, das mit deiner Mutter meine ich, aber ich werde dich trotzdem Dexter nennen.“


    Dexter lachte. Ja das war seine Katze. Sie ließ sich nicht so einfach Vorschriften machen. Er war sich sicher, dass sie auch mit Angeline fertig wurde.


    „Nein meine Mutter muss dir nicht leidtun“, sagte er grinsend. „Sollte ich jemals erfahren, dass du von einem anderen ein Kind erwartest, werde ich dir den Hals umdrehen. Mein Vater hat meine Mutter bloß verlassen.“


    Langsam sickerten Dexters Worte in ihr Gehirn. In was für eine Familie war hier sie nur hereingeraten? Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete sie die Türe und lief zurück in Dexters Schlafzimmer. Ihre Koffer standen sicher noch auf der Veranda. Kurzerhand öffnete sie Dexters Kleiderschrank und nahm sich ein T-Shirt und eine Jogginghose heraus. Wenn sie die Beine hochkrempelte, musste es fürs Erste gehen. Sobald sie Dexter sah, wollte sie ihn bitten, ihre Koffer nach oben zu schaffen. Aber zuerst brauchte sie eine lange, heiße Dusche. Catherine trat auf den Flur und sah sich suchend um. Leises Wasserrauschen wies ihr den Weg. Dexter war ihr anscheinend zuvor gekommen. Catherine öffnete die Badezimmertüre. Die Duschkabine war beschlagen, vom heißen Wasserdampf. Lächelnd schlüpfte Catherine aus dem T-Shirt. Sie ließ es achtlos zu Boden fallen. Das war hier wohl so üblich, denn dort lagen schon überall Kleidungsstücke. Catherine erschauerte, bei dem Gedanken daran, was Dexter unter der Dusche, wohl alles mit ihr anstellen würde. Bis jetzt hatte er sich als äußerst kreativ erwiesen. Sie spürte ein angenehmes Kribbeln, als sie daran dachte, das Dexter sie vorhin beobachtet hatte. Ihre Brustwarzen wurden hart und Catherine fand, dass es nun Zeit war Dexter unter der Dusche zu überraschen. Aber so wie sie ihn kannte, erwartete er sie bestimmt schon. Mit einem Ruck schob Catherine die Schiebetür auf. Im nächsten Moment stieß sie einen gellenden Schrei aus. Dann geschah alles gleichzeitig. Der Mann, der definitiv nicht Dexter war, machte einen Schritt auf sie zu. Dabei wollte er nur nach einem Handtuch greifen, das gleich hinter Catherine an der Wand hing. Catherine wankte zurück und schrie erneut. Der Fremde blieb wie erstarrt stehen. Seine Augen wanderten über Catherines Körper. Da er nun mal ein Mann war, reagierte sein Körper natürlich sofort auf den Anblick einer schönen, nackten Frau.


    Plötzlich wurde die Badezimmertür aufgestoßen. Dexter stürmte mit wildem Blick in den Raum. Den Morgenmantel hatte er bereits in der Küche ausgezogen. Schließlich war er voller Marmelade- und Kaffeeflecke. Catherine ging langsam rückwärts, bis sie die kühlen Fliesen in ihrem Rücken spürte. Auf der einen Seite stand Dexter und auf der anderen Seite ein gut aussehender Fremder, der sie mit glutvollen Augen anstarrte. Catherine entging natürlich nicht, dass sich zwischen seinen Beinen etwas regte. Beschämt sah sie zur Seite und sah Dexter in voller Größe. Wäre das alles nicht so furchtbar peinlich gewesen, dann hätte Catherine es wahrscheinlich sogar sehr erregend gefunden. Gleich zwei gut gebaute Männer, die offensichtlich sehr an ihr interessiert waren. Welche Frau träumte denn nicht heimlich davon? Vorallem wenn beide so gut bestückt waren.


    Allerdings gefiel ihr Dexter Gesichtsaudruck im moment gar nicht. Er sah sich grimmig um. Endlich hatte er gefunden, wonach er suchte. Mit einem kräftigen Ruck zog er an dem Handtuch. Den Haken riss er gleich mit von der Wand. Geschickt wickelte er Catherine in dem Handtuch ein. Dann baute er sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinem Bruder auf.


    „Das ist meine Braut.“ Er betonte jedes einzelne Wort. „Such dir gefälligst eine Eigene.“


    Ohne seinen Bruder weiter zu beachten, hob er Catherine hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Diesmal ließ er sie äußerst unsanft auf das Bett plumpsen. Eine winzige Ader an seiner Stirn trat hervor. Mit schmalen Augen sah er auf Catherine herab. Die Eifersucht loderte heiß in ihm. Er musste mit aller Macht dagegen ankämpfen, denn der Wolf versuchte schon wieder, die Kontrolle zu übernehmen. Erst wenn sie das Ritual vollzogen hatten, war er sicher vor seinem inneren Dämon, wie er den Wolf manchmal nannte. Dann konnte der Wolf nie wieder aufbegehren. Die Kontrolle über seinen Körper würde fortan nur noch in Dexters Hand liegen. Er allein würde entscheiden, ob und wann er sich in einen Wolf verwandelte. Doch noch war es nicht soweit. Er musste sich unbedingt beruhigen, durfte Catherine nicht verschrecken. Er brauchte sie in der kommenden Nacht. Das Ritual musste bei Vollmond stattfinden und diese Nacht war die letzte Vollmondnacht vor seinem Geburtstag. Seine letzte Chance. Die durfte er jetzt nicht durch unbedachte Worte oder Handlungen gefährden. Er zwang sich, gleichmäßig ein und wieder auszuatmen. Catherine beobachtete ihn verstohlen. Sie spürte instinktiv, das Dexter etwas vor ihr verbarg. Sie wagte nicht, sich zu rühren. Irgendetwas an Dexter war anders und es machte ihr, Angst.


    Dexter ballte die Hände zu Fäusten.


    „Ich hole deine Koffer“, presste er mühsam beherrscht hervor. Noch immer hatte er das Bild von Catherine und seinem Bruder vor Augen. Beide nackt und viel zu nah. Er öffnete die Tür und schloss sie mit einem leisen Knall wieder.


    Kaum war Dexter aus dem Raum, da schlüpfte Catherine zitternd unter die Decke. Was war da gerade eben nur passiert? Klar, sie selbst wäre sicherlich auch nicht erfreut, wenn sie Dexter mit einer anderen Frau im Bad vorfinden würde. Dazu noch nackt. Zum Glück hatte Catherine keine Schwestern. Aber rechtfertigte das sein merkwürdiges Verhalten? Ihr fiel ein, was er in der Küche über seine Mutter sagte. Doch das war es nicht, was sie beunruhigte. Der Satz danach klang auf einmal weitaus weniger wie ein Scherz. Dexter drohte ihr damit, dass er ihr den Hals umdrehen würde, sollte er jemals erfahren, dass sie von einem anderen Mann ein Kind erwartete. Aber hey, dass was da vorhin im Badezimmer passierte, war ein Missverständnis. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass sich noch mehr Leute im Haus befanden? Hatte Dexter nicht selbst gesagt, das seine Geschwister alle unterwegs waren? Die Tür wurde wieder geöffnet und Dexter trat herein. Er stellte ihre Koffer gleich neben dem Bett ab und setzte sich zu Catherine.


    „Es tut mir aufrichtig leid“, begann er zögerlich, doch Catherine legte ihm rasch den Zeigefinger auf die Lippen. Dexter öffnete seinen Mund und sog sanft daran. Catherine keuchte überrascht auf. Seit wann war es denn so unglaublich erotisch, wenn ein Mann an ihrem Finger lutschte? Ohne ihren Finger wegzuziehen, schob sie mit der freien Hand, die lästige Decke zur Seite. Vorsichtig stand sie auf und sah mit einem raubtierhaften Lächeln auf Dexter herab. Quälend langsam entzog sie ihm ihren Finger und strich sich damit über das Kraushaar zwischen ihren Beinen. Dexter folgte ihren Bewegungen mit den Augen. Wie gebannt sah er ihr dabei zu, wie sie den Finger zwischen ihren Beinen versenkte. Sie zog ihn wieder hervor, hauchte einen Kuss darauf und schob ihn Dexter wieder in den Mund. Dexter sog begierig daran. Catherine wiederholte das Spiel so oft, bis Dexter endlich verstand, worauf sie hinauswollte. Er rutschte noch etwas näher und griff mit seinen Händen nach Catherines Po. Sanft zog er sie zu sich heran, bis sie direkt vor ihm stand. Catherine spreizte die Beine ein wenig. Dexter presste sein Gesicht zwischen ihre Schenkel und fuhr mit seiner Zunge über ihren Venushügel. Catherine stöhnte leise. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß lustvolle Seufzer aus. Dexter ließ seine Zunge immer schneller vor und zurückschnellen. Mit einem leisen Stöhnen brach Catherine schließlich auf dem Bett zusammen. Ihr ganzer Körper zitterte noch immer. Dexter hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich leise aus dem Schlafzimmer zurückzog. Er war sich sicher, dass Catherine sich die nächsten Stunden nicht mehr rühren würde. Irgendwann würde er ihr erklären, woran es lag, dass sie in seiner Nähe nahezu unersättlich war. Bestimmt machte sie sich auch schon Gedanken darüber. Die meisten Frauen schoben es auf das Wetter. Er fand dieses Argument immer sehr befremdlich. Es gab sogar ein paar, die tatsächlich behaupteten, es wäre mit jedem anderen Mann genauso. Doch Dexter wusste, das es nicht so war. Der Wolf in ihm war äußerst triebhaft, und damit die Frauen mithielten und nicht zu schnell die Lust verloren, produzierte sein Körper sogenannte Lockstoffe. Diese ganz speziellen Duftstoffe nahm nur das Unterbewusstsein wahr. Es verleitete die Frauen dazu ihre Hemmungen über Bord zuwerfen und sich nur noch dem Rausch der Sinne hinzugeben. Anfangs war das zumindest für die durch und durch menschlichen, Frauen ziemlich gewöhnungsbedürftig und ihre Körper verlangten in der ersten Zeit nach mehr Schlaf als sonst. Aber irgendwann pendelte sich das ein. Catherine war nicht die erste Frau in seinem Leben, aber Dexter war sich sicher, dass sie die Letzte war. Seine Seelengefährtin. Dexter duschte rasch und tappte dann splitterfasernackt durch den Flur. Eine Tür wurde geöffnet und sofort wieder geschlossen.


    „Verdammt noch mal Tex“, hörte er seine Schwester Samantha schimpfen. „Kannst du dir nicht wenigstens eine Hose anziehen?“


    Dexter ignorierte sie einfach und ging weiter. Ohne zu klopfen, trat er in Philipps Zimmer. Er öffnete den Kleiderschrank und nahm sich eine Jeans heraus.


    „Ja bedien dich ruhig“, grummelte sein Bruder, ohne aufzusehen. Er musste am nächsten Tag nach London fliegen und überflog noch einmal seine Liste. Philipp erstellte unheimlich gerne Listen. So war er sich immer sicher, dass er auch nichts vergaß. Seine Geschwister zogen ihn gerne damit auf, aber Philipp störte das nicht. Es gab kaum etwas, das ihn aus der Ruhe bringen konnte. Es sei denn, eine wunderschöne, nackte Blondine stand plötzlich vor ihm und brüllte wie am Spieß. Bei dem Gedanken an ihre wohlgeformten Brüste wurde ihm ganz flau im Magen. Aber er wusste natürlich, dass es sich bei der Frau um niemand anderen, als die Seelengefährtin seines Bruders handelte. Früher hatten sie sich öfter mal gegenseitig die Mädchen ausgespannt, aber das hier war etwas ganz anderes. Auch wenn ihn allein der Gedanke an Catherines volle Brüste, so sehr erregte, das er gleich wieder hart wurde. Unsicher blickte er zu seinem Bruder. Doch der bemerkte zum Glück nichts. Unauffällig rutschte er ein Stück nach vorne. So verdeckte die Tischplatte wenigtens die verdächtige Ausbuchtung in einer Hose.


    „Wegen vorhin, also ich konnte da wirklich ...“


    „Schon gut“, unterbrach Dexter ihn barsch. „Das war ein Unfall oder so.“


    Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, bevor er mit einem leicht amüsierten Unterton weitersprach: „Angeline und Lillith hat sie auch schon kennengelernt.“


    Philipp legte den Stift weg und sah ihn interessiert an. „Auch unter der Dusche?“, fragte er kichernd.


    Dexter schüttelte den Kopf. „Schlimmer“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Catherine und ich waren gerade in der Küche als ...“


    „Arbeitsplatte oder Tisch?“, fragte Philipp neugierig.


    „Weder noch. Sie saß auf meinem Schoß.“


    „Oh.“


    „Jep, und Angeline platzte einfach so herein und präsentierte sich von ihrer besten Seite. Ich glaube, Lil war das alles einfach nur peinlich. Catherine übrigens auch.“


    „Na ein Wunder, das sie nach dem Zusammentreffen mit Angel nicht gleich wieder ihre Koffer gepackt hat.“


    „Bisher hatte sie nicht einmal die Zeit um ihre Koffer auszupacken“, sagte Dexter süffisant.


    „Angeber“, murmelte Philipp und widmete sich wieder seinen Reisevorbereitungen. Nur am Rande nahm er wahr, das Dexter sein Zimmer wieder verließ. In Gedanken war er längst woanders. Er gönnte Dexter sein Glück von ganzem Herzen. Vor allem da es lange so aussah, als ob er seine Seelengefährtin nicht finden würde. Zum Glück hatte er selbst noch ein paar Jahre Zeit. Sein zweiunddreißigster Geburtstag lag gerademal ein paar Wochen zurück. Also noch kein Grund sich Sorgen zu machen. Samantha hingegen, tja sie musste sich allmählich ranhalten. Vierzehn Monate trennten sie noch von der magischen oder eher verhängnisvollen Nacht, in der sich entscheidet, ob sie ihr Leben weiterhin als Mischwesen führen darf, oder ob der Wolf in ihr endgültig die Kontrolle übernimmt. Philipp konnte sich noch genau an seine erste Wandlung erinnern. Es war vor allem sehr schmerzhaft. Doch dann auf einmal fühlte er sich so unglaublich stark und frei. Er rannte in dieser Nacht Meile um Meile durch den Wald. Vor lauter Aufregung hatte er ganz vergessen, dass er die Wandlung noch nicht kontrollieren konnte. Irgendwann gegen Morgengrauen ließ er sich erschöpft auf den Waldboden fallen. Einige Stunden später erwachte er wieder in seiner menschlichen Gestalt. Ein paar Wanderer fanden ihn schließlich, zwei Tage später. Philipp behauptete, man hätte ihn überfallen und seine gesamten Kleidungsstücke geraubt. Wochenlang zogen seine Geschwister ihn damit auf. Mittlerweile hatte er die Wandlung im Griff und der Gedanke, die Kontrolle zu verlieren und dem Wolf in ihm die Führung komplett zu überlassen behagte ihm gar nicht. Aber er war zuversichtlich, dass er seine Seelengefährtin, innerhalb der nächsten drei Jahre fand. Wenn selbst Dexter, der den Charme eines Holzklotzes besaß, eine so tolle Frau wie Catherine abbekam, dann würde Philipp sein Gegenstück auch finden. Gähnend schloss er die Augen. Er war fast die ganze Nacht durch die Wälder gestreift, damit Dexter das Haus für sich alleine hatte. Mit einem Lächeln im Gesicht schlief Philipp ein. Eine wunderschöne, nackte Blondine geisterte durch seine Träume, lockte ihn lachend. Doch sobald er ihr zu nahe kam, brüllte sie wie am Spieß.


    

  


  
    9.


    Catherine öffnete schläfrig die Augen. Im ersten Moment wusste sie nicht so recht, wo sie sich gerade befand. Das passierte ihr hin und wieder mal, nach einer durchzechten Nacht. Also kein Grund zur Beunruhigung. Doch als sie sich in dem Schlafzimmer umsah, fiel ihr wieder ein, wo sie war. Sie dachte an das unselige Zusammentreffen mit Dexters Schwestern. Aber schlimmer noch war die Duschszene. Irgendwie fand sie die total surreal. Wenn sie nur fest genug daran glaubte, dass sie das alles nur geträumt hatte, dann würde sie vielleicht nicht sofort knallrot anlaufen, wenn sie Dexters Bruder das nächste Mal (hoffentlich bekleidet) gegenübertrat. Ob es an den Werwolf-Genen lag, dass die beiden Männer ähnlich gut bestückt waren? Gab es nicht noch einen dritten Bruder? Ob der wohl auch …? Catherine verbot sich derlei Gedanken sofort wieder. Schließlich war sie Dexters, ja was war sie eigentlich genau? Seine Braut? Seine Verlobte? Wie nannte Dexter es noch gleich? Seelengefährtin. Aber was bedeutete das nun für sie? Wurden sie von einem Ober-Werwolf getraut? Bekam sie einen Ring an den Finger gesteckt? Oder teilten sie sich ein rohes Steak? Catherine konnte kein Blut sehen. Hoffentlich verlangte niemand von ihr, das sie sich in den Finger schnitt oder so. Verflixt, sie hätte Dexter nach den Einzelheiten des Rituals, das er mit ihr zusammen vollziehen wollte, fragen sollen. Catherine schob alle Gedanken daran zur Seite. Zuerst brauchte sie eine Dusche. Allerdings beschloss sie, diesmal vorsichtiger an die Sache ranzugehen. Catherine hievte ihre Koffer auf das Bett und suchte sich als Erstes frische Kleidung heraus. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. Der lange Flur lag völlig still und verlassen vor ihr. Das war doch schon mal ein gutes Zeichen. Auf Zehenspitzen huschte Catherine an den geschlossenen Türen vorbei. Es war schon fast zu ruhig. Wo Dexter wohl gerade war?


    Die Tür zum Badezimmer war nur angelehnt. Bedeutet das nun, dass niemand drin war? Catherine ging auf Nummer sicher und klopfte zweimal gegen die Tür. Sie wartete einen Moment und schob die Tür dann langsam auf. Der kleine Raum war leer. Erleichtert trat Catherine ein und schob die Tür rasch zu. Sie konnte nirgends einen Schlüssel entdecken. Mist, wie sollte sie denn duschen, wenn jederzeit die Gefahr bestand, dass irgendwer ins Badezimmer kam. Catherine legte ihr Kleiderbündel ab und sah sich noch einmal genau um. Nichts. Kein Schlüssel weit und breit. Unschlüssig sah sie von der Dusche zur Tür. Sie war verschwitzt und ihre Haare mussten auch dringend gewaschen werden. So konnte sie sich nicht mehr unter Menschen wagen. Nicht mal unter Werwölfe, dachte sie kichernd. Catherine nahm sich ein großes Handtuch aus dem Regal und legte es vor der Duschkabine auf den Boden. So kam sie im Notfall schnell dran. Ein letzter Blick in den Flur und dann schlüpfte Catherine so schnell wie noch nie aus dem Morgenmantel. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte Catherine das Wasser ab. Sie fühlte sich fast wie neugeboren. Jetzt fehlte ihr nur eine Tasse Kaffee zu ihrem Glück. Das späte Frühstück lag schon viel zu lang zurück. In ihrem Magen herrschte gähnende Leere und Catherine beschloss als Erstes, nach Dexter zu suchen. Barfuß tappte sie zurück ins Schlafzimmer. Doch da war er nicht. Catherine schlich erneut durch den Flur. Der Gedanke auf Dexters Schwester Angeline zu treffen, behagte ihr gar nicht. Doch niemand begegnete ihr auf dem Weg nach unten. Hin und wieder knarrte eine Treppenstufe und Catherine blieb jedes Mal mit angehaltenem Atem stehen. Wie eine Diebin schlich sie durch das Haus. Ein unerwünschter Eindringling, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn sie Angelines Blicke richtig gedeutet hatte, dann war sie in ihren Augen genau das. Lautes Gelächter erklang und Catherine blieb wie angewurzelt stehen. Das hörte sich an, als wären verdammt viele Personen anwesend. Eine Party? Hatte Dexter irgendetwas in der Richtung erwähnt? Catherine wollte sich gerade umdrehen, als die Küchentür plötzlich aufschwang. Eine junge Frau, mit flammend rotem Haar trat in den Flur. Catherine begegnete dem neugierigen Blick der Anderen mit einem verkrampften Lächeln. Die Fremde kam näher und streckte ihr die Hand entgegen.


    „Hallo“, sagte sie mit einer rauchigen Stimme, die wahrscheinlich jeden Mann in die Knie zwang.


    „Ich bin Samantha, Dexters Schwester. Du bist sicher Catherine.“


    Catherine ergriff die dargebotene Hand.


    „Ja, ähm ich bin Catherine Conelly“, krächzte sie. Nein ihre Stimme klang beim besten Willen nicht rauchig, eher verätzt. Verlegen räusperte Catherine sich und murmelte etwas von einem Frosch im Hals.


    „Dexter ist da drinnen“, sagte Samantha und deutete auf die Tür hinter sich.


    „Oh, ja danke, dann gehe ich mal zu ihm.“


    Doch Catherine bewegte sich nicht vom Fleck. Es schien fast, als wären ihre Füße mit dem Boden verwachsen. Samantha lächelte sie aufmunternd an.


    „Mach dir keine Sorgen wegen Angeline. Die war schon als Baby ein kleines Biest. Da gewöhnt man sich dran.“


    Sie machte eine Pause und sah über ihre Schulter, bevor sie beschwörend sagte: „Falls dir das mit Philipp zu schaffen macht, das ist halb so wild. So was passiert schon mal.“


    Sie zwinkerte Catherine noch einmal freundlich zu, bevor sie ihren Weg endlich fortsetzte. Catherine straffte die Schultern, meißelte sich ein Lächeln ins Gesicht und betrat mit weichen Knien die Küche. Sobald sie den Raum betreten hatte, verstummten alle Gespräche. Fünf Augenpaare sahen sie neugierig an. Die Zwillinge saßen am Tisch und beschäftigten sich mit ihren Smartphones. Lillith nickte ihr einmal kurz zu. Angeline hingegen sah sie abschätzend an. Philipp zwinkerte ihr frech zu. Dann war da noch ein junger Mann, der aussah, wie eine jüngere Version von Dexter. Wäre nicht der offensichtliche Altersunterschied gewesen, hätte man sie glatt für Zwillinge halten können. Er musste etwa in ihrem Alter sein. Die Ähnlichkeit zwischen Dexter und seinem jüngeren Bruder war frappierend, aber Dexters Gesicht war ein wenig markanter, männlicher, fand Catherine. Gut möglich, das sein jüngerer Bruder in einigen Jahren auch so aussah. Dexter stand am Herd und rührte gerade in einem großen Topf. Ihm war nicht entgangen, dass Catherine seinen Bruder Jordan etwas länger ansah. Ein Knurren stieg in seiner Kehle hoch, doch Dexter unterdrückte es mit aller Macht. Er legte den Kochlöffel achtlos auf der Arbeitsplatte ab und schlenderte gemächlich zu Catherine. Er wusste genau, dass seine Geschwister jeden seiner Schritte mit Argusaugen beobachteten. Er war der Erste, der eine Seelengefährtin gefunden hatte. Da waren die anderen natürlich entsprechend neugierig. Dexter zog Catherine in seine Arme.


    „Verguck dich ja nicht in meinen Bruder Jordan“, flüsterte er ihr zu. „Du gehörst nur mir und ich teile nicht gerne.“


    „Der Kleine ist mir viel zu jung“, erwiderte Catherine ebenso leise.


    „Hey ihr, hört auf zu tuscheln. Das Essen brennt an. Ihr habt Später noch genug Zeit für euer Bettgeflüster“, rief Philipp lachend. Die anderen stimmten in sein Lachen ein und Catherine spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Dexter grinste zufrieden. Das war sein Mädchen. Mit stolzgeschwellter Brust zog er Catherine hinter sich her. Er räumte etwas Geschirr zur Seite und hob sie kurzerhand auf die Arbeitsplatte. Catherine wagte nicht zu protestieren. Denn ansonsten hätte sie sich womöglich an den Tisch setzen müssen.


    „Hier probier mal, Liebes.“


    Dexter hielt ihr einen Löffel voll Chili vor die Lippen.


    Gehorsam öffnete Catherine den Mund und kaum hatte sie das Essen im Mund, da keuchte sie schon auf. Samantha betrat die Küche und erfasste die Situation mit einem Blick. Sie schnappte sich ein Stück Weißbrot und drückte es Catherine in die Hand.


    „Das hilft gegen die Schärfe“, sagte sie lachend. „Mein Bruder vergisst öfter mal, dass es auch noch Menschen mit normalen Geschmacksnerven gibt.“


    „Scharf, aber gut“, lobte Catherine. „Das ist das beste Chili, das ich je gegessen habe, aber ich glaube, danach kann ich dann Feuer spucken.“


    „Keine Sorge Schatz, ich helfe dir, die Schärfe anders loszuwerden.“


    Dexters Worte sorgten wieder für Gelächter. Catherine ahnte schon, dass man in dieser Familie nicht allzu zartbesaitet sein durfte. Sie blickte kurz zum Tisch und sah geradewegs in Angelines dunkle Augen. Wie zwei Seen, tief und unergründlich, dachte Catherine mit einem leichten Schaudern. Das Mädchen war ihr nicht nur unsympathisch, nein sie war ihr geradezu unheimlich. Was natürlich absoluter Blödsinn war, denn vor einem Teenager musste man sich doch nicht fürchten, versuchte Catherine sich selbst zu beruhigen.


    „Lebt eure Mutter auch hier?“, fragte Catherine, das Erste, was ihr in den Sinn kam.


    Die Gespräche am Tisch verstummten schon wieder abrupt. Catherine wäre am liebsten auf der Stelle aus dem Raum geflohen. Dexter seufzte leise.


    „Also unsere Mutter wohnt seit fast vier Jahren nicht mehr hier“, murmelte er. Das Thema war ihm sehr unangenehm, denn es warf nicht gerade ein gutes Licht auf seine Mutter. Schließlich waren die Zwillinge noch nicht einmal dreizehn, als Tara Morgan beschloss, dass sie lange genug Mutter gespielt hätte, wie sie ihren Kindern in einem kurzen Brief mitteilte.


    Catherine sah kurz zu den Zwillingen, dann blickte sie Dexter an. Der zuckte nur mit den Achseln. Seine Mutter war noch nie der häusliche, mütterliche Typ. Da konnte man nichts machen.


    „Ist sie nicht gerade wieder mit unserem Dad zusammen?“, fragte Jordan stirnrunzelnd.


    Dexter schüttelte den Kopf. „Das ist schon wieder vorbei. Die letzte Postkarte kam aus Australien. Sie hat da wohl ein großes Rudel aufgestöbert und sich ihnen dann auch gleich angeschlossen.“


    „Nicht Australien, Neuseeland“, warf Lillith leise ein. „Mom hat uns vor ein paar Wochen angerufen“, fügte sie mit gesenktem Kopf hinzu.


    Auf ein Mal richteten sich alle Blicke auf die Zwillinge.


    „Wie schön, dass ihr uns diese Kleinigkeit nun auch mitteilt“, grollte Dexter.


    „Na jetzt wisst ihr es doch“, erwiderte Angeline schnippisch. „Mom wollte nicht, das wir es euch erzählen. Sie meinte, ihr nervt am Telefon immer nur.“


    Dexter biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte.


    „Na sie muss sich auch nicht täglich mit dir rumschlagen“, warf Jordan ein.


    Angeline erdolchte ihren Bruder mit ihren Blicken. Catherine tat so, als ginge sie das alles nichts an, dabei hatte sie ja versehentlich diesen Stein ins Rollen gebracht.


    „Aber wenigstens ist Mom eine richtige Werwölfin und nicht bloß ein Mensch“, zischte Angeline.


    Das hatte gesessen. Catherine blickte peinlich berührt zu Boden, während Dexter aussah, als ob er jeden Moment explodieren würde.


    „Aber du hast doch auch einen menschlichen Freund“, wandte Lillith ein.


    „Fällst du mir jetzt etwa auch noch in den Rücken?“, fauchte Angeline aufgebracht.


    Lillith senkte rasch den Kopf und versteckte ihr Gesicht hinter ihren Haaren. Bis das Essen endlich serviert wurde, herrschte peinliches Schweigen. Dexter stellte den großen Topf auf den Tisch und rückte Catherine ganz gentlemanlike, den Stuhl zurecht.


    Zum Glück saßen die Zwillinge während des Essens am anderen Ende des Tisches. Dexter versuchte den Abend zu retten, indem er einige Anekdoten aus seiner Kindheit zum Besten gab. Seine Geschwister versuchten, ihn jedes Mal zu übertrumpfen. Die Zwillinge schwiegen verbissen und alle taten so, als wären sie gar nicht vorhanden. Catherine begann sich langsam, im Kreis dieser nicht ganz alltäglichen Familie wohlzufühlen. Einzig die bohrenden Blicke von Angeline, die sie beinahe schon körperlich zu spüren glaubte, dämpften ihre gute Stimmung ein wenig. Dexter zuliebe versuchte sie sich nichts anmerken zulassen. Nach dem Chili gab es Eistorte zum Dessert. Catherine sah mit zunehmender Verwunderung, wie die Geschwister immer weiter aßen. Sie selbst war nach dem Chili und dem Weißbrot schon satt. Samantha, die Catherine gegenübersaß, klärte sie lächelnd auf: „Das sind die Werwolf-Gene. Die Wandlung ist sehr kräftezehrend. Deshalb essen wir immer soviel, ohne dass wir auch nur ein Gramm zunehmen. Es muss ja auch irgendwelche Vorteile haben nicht wahr?“


    Die Bitterkeit in Samanthas Stimme war nicht zu überhören. Sie hätte wahrscheinlich ihren rechten Arm gegeben, nur um genauso menschlich zu sein, wie Catherine. Mindestens einmal im Monat, wenn der Mond voll war, musste sie sich wandeln. Der Wolf in ihr bestand auf seinem Recht. Doch Samantha wollte nicht als wildes Tier durch die Wälder streifen und so versuchte sie jedes Mal aufs Neue dagegen anzukämpfen, doch der Wolf gewann immer und diese eine Nacht handelte Samantha rein instinktiv. Ihr messerscharfer, kühler Verstand musste sich den Urinstinkten des Wolfs unterwerfen. Am nächsten Morgen schrubbte sie sich unter der Dusche so lange, bis ihre Haut anfing zu bluten. Ihre Geschwister wussten, dass Samantha den Wolf ablehnte, aber wie schlimm es wirklich war, ahnte keiner von ihnen. Seit zwei Jahren besaß Samantha eine Pistole. Sie bewahrte sie ganz hinten in ihrer Wäscheschublade auf. Sollte sie ihren Seelengefährten nicht vor ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag finden, dann wollte sie sich eine Kugel durch den Kopf jagen. Der Gedanke den Rest ihres Lebens als Wolf zu verbringen, verschaffte ihr regelmäßig Albträume. Aber noch war es nicht soweit. Sie setzte ein Lächeln auf, das ihre Augen nicht ganz erreichte, und bemühte sich genauso fröhlich zu sein, wie die anderen. Sie gönnte Dexter sein Glück von Herzen und diesen besonderen Abend, wollte sie ihm nicht verderben.
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    „So ihr Lieben“, sagte Dexter und hob sein Champagnerglas. „Ich trinke auf die wundervolle Frau an meiner Seite, die mir in gewisser Weise das Leben gerettet hat.“


    Samantha verschluckte sich bei diesen Worten fast. Hoffentlich hatte sie auch so viel Glück.


    „Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, wenn wir die kleine Party hier jetzt verlassen und uns zurückziehen.“


    Dexter stellte sein Glas auf dem Tisch ab. Während er aufstand, zog er Catherine gleich mit hoch. Soviel Aufmerksamkeit war ihr schon fast peinlich. Als dann auch noch gepfiffen und geklatscht wurde, senkte sie verlegen den Kopf. Dexter hob sie lachend hoch und trug sie aus der Küche. An der Treppe stellte er sie wieder auf die Füße.


    „Du musst das nicht tun“, begann er zögerlich. „Wenn du einen Rückzieher machen willst, habe ich vollstes Verständnis dafür.“


    „Dexter, wovon sprichst du eigentlich?“


    „Ähm, also wir müssen jetzt zusammen in den Wald und ja nun, da also … Es gibt dort eine kleine Lichtung. So richtig schön romantisch und ich ...“


    Sein Blick wanderte nach unten. Catherine folgte ihm mit den Augen und sah die Ausbuchtung seiner Hose. Leise kichernd schüttelte sie den Kopf.


    „Wolltest du mir vielleicht gerade mitteilen, dass du mit mir da draußen im Wald schlafen willst?“


    „Das auch“, antwortete Dexter vage.


    Catherine sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    „Heute ist die letzte Vollmondnacht vor meinem Geburtstag. Das Band zwischen uns kann nur heute so gefestigt werden, dass es den Wolf in mir für immer bindet.“


    Catherines Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    „Verdammt Cat, ich muss da draußen mit dir schlafen. Aber es funktioniert nur, wenn es dir auch wirklich ernst ist. Ansonsten könnte es böse enden. Ich verwandle mich im Laufe der Nacht in einen Wolf, und wenn das Band nicht stark genug ist, dann könnte es passieren, das ich dich angreife.“


    Dexter schloss gequält die Augen. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, Catherine einzuweihen. Es sollte einfach wie ein romantischer Mondscheinspaziergang wirken, an dessen Ende, er sie dann verführen wollte. Aber sie bedeutete ihm mittlerweile schon zu viel, als das er ein Risiko eingehen konnte. Wenn sie nicht mit dem Herzen dabei war, dann wirkte das Ritual nicht. Seine Familiengeschichte las sich manchmal wie ein Horrorfilm. Da gab es Geschichten von Männern und Frauen, die nach der rituellen Liebesnacht nie wieder gesehen wurden. Meistens wurden nicht mal ihre Leichen gefunden. Das ließ nur einen Schluss zu und der war nicht erfreulich. Mit der Schuld würde Dexter nicht weiterleben wollen.


    Er spürte eine sanfte Berührung an der Wange. Catherines Hand strich ihm sanft darüber. Sie lächelte ihn ermutigend an.


    „Muss ich irgendwas Besonderes anziehen?“, fragte sie leise.


    „Was immer du willst“, antwortete Dexter rau.


    Auf einmal hatte er einen dicken Kloß im Hals. Womit verdiente er diese Frau nur? Catherine sprang leichtfüßig wie ein Reh die Treppe herauf. Sie lief mit wild pochendem Herzen, ins Schlafzimmer und durchwühlte ihre Koffer.


    Dexter schluckte. Catherine trug ein schneeweißes, spitzenbesetztes Minikleid. Es sah fast schon aus wie ein Brautkleid. Dass Catherine dieses Kleid während ihrer Arbeit in dem Nachtklub getragen hatte, ahnte er natürlich nicht. Dazu trug sie schwindelerregend hohe Pumps. Da sie damit unmöglich über den unebenen Waldboden laufen konnte, trug Dexter sie den ganzen Weg. Catherine protestierte nur schwach. Nach etwa einer halben Stunde Fußmarsch, erreichten sie endlich die kleine Lichtung. Der Mond schien noch heller als sonst. Wie ein riesiger Scheinwerfer, hing er am fast schwarzen Himmel und tauchte alles in ein sanftes, goldenes Licht.


    Mitten auf der Wiese lagen mehrere Decken. Gleich daneben stand eine Flasche Champagner bereit. Dexter setzte Catherine vorsichtig ab. Während er die Flasche öffnete und zwei Gläser füllte, ließ er Catherine keine Sekunde aus den Augen. Fast, als hätte er Angst, sie könnte sich plötzlich in Luft auflösen. Er reichte ihr ein Glas und sagte leise: „Auf uns.“


    Catherine trank das Glas in einem Zug leer und warf es achtlos ins Gras. Die Luft um sie herum schien zu vibrieren. Der Wald hielt den Atem an, wartete auf das was auch immer nun folgen würde. Catherine spürte ein nie gekanntes Verlangen in sich. Ihr Blut prickelte, als würde der Champagner, durch ihre Adern fließen. Sie rutschte noch näher an Dexter heran und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Nach jedem geöffneten Knopf hielt sie kurz inne und küsste die Haut, die zum Vorschein kam. Dexter stöhnte leise auf. Seine Hose wurde immer enger. Doch Catherine ließ sich nicht beirren. Sie schob Dexter das Hemd von den Schultern, strich mit ihren kühlen Fingern aufreizend langsam über seinen Bauch. Als sie endlich den Knopf seiner Jeans öffnete, stieß Dexter einen tiefen Seufzer aus. Er streckte seine Hände aus und öffnete rasch den Reißverschluss, ihres Kleides. Catherine stand auf und ließ das Kleid zu Boden fallen. Dexter sog scharf den Atem ein. Catherine trug nichts weiter als einen winzigen String Tanga. Dexter zerrte an seiner Hose, bis er endlich nackt vor ihr stand.


    „Ich will dich so sehr“, murmelte er in ihr Haar.

    Catherine streckte die Hand aus, umfasste sein steifes Glied und drückte einmal kurz zu.

    „Komm her du kleine Hexe“, stöhnte Dexter.

    Mit einem Ruck zog er sie runter auf die Decken. Der Tanga flog ins nächste Gebüsch. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle und Catherine zuckte angstvoll zurück. Sie schnappte sich eine Decke und hielt sie schützend vor sich. Dexter sah ihr an, welche Gedanken gerade durch ihren Kopf wirbelten. Die Furcht, dass er sich mitten im Liebesakt in einen Wolf verwandeln könnte stand ihr praktisch auf die Stirn geschrieben.

    „Keine Angst“, flüsterte er. „Ich werde mich nicht mittendrin wandeln. Ich schwöre es dir.“

    Behutsam, um sie auch ja nicht zu verschrecken, zog er sie in seine Arme. Dass Catherine keinen Widerstand leistete, deutete er schon mal als gutes Zeichen. Sein Mund wanderte langsam über ihren Hals, bis zu ihren bebenden Lippen. Sanft drückte er mit seiner Zunge gegen ihre Zähne. Catherine gab endlich nach und Dexter schlüpfte rasch zu ihr unter die Decke. Er bedeckte ihren Körper mit hauchzarten Küssen. Seine Zunge spielte mit ihren Brustwarzen, lockte und neckte sie solange, bis sie sich ihm stolz entgegenreckten. Mit den Fingern strich er über ihren flachen Bauch, streichelte die weiche Haut ihrer Schenkel, bis Catherine sich wimmernd unter ihm wand. Als er spürte, dass sie endlich bereit war, ihn ganz aufzunehmen, drang er so zärtlich in sie ein, dass Catherine leise aufstöhnte. Er bewegte sich stetig auf und ab. Zugleich unendlich behutsam und doch so voller Kraft. Mit jedem Stoß drang er tiefer in sie ein. Bis er sie schließlich ganz ausfüllte. Catherine schrie vor Lust. Ihre letzten Hemmungen und Ängste flogen mit dem Nachtwind davon. Alles, was in dieser Nacht zählte, war der Mann, der sie in den siebten Himmel trug. Catherine bäumte sich auf, krallte sich an seinen muskulösen Schultern fest. Es war so ganz anders, als alles was sie bisher mit Dexter erlebt hatte, aber ebenso berauschend. Ihre Herzen schlugen im Gleichklang. Ihr Atem vermischte sich. Als sie unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegenstrebten, spürte Dexter, wie der Wolf in ihm, ein letztes Mal versuchte, die Kontrolle über seinen Körper an sich zu reißen. Dexter klammerte sich wie ein Ertrinkender an Catherine. Zufrieden lächelnd zog sie ihn in ihre Arme und gab ihm so die Kraft dem verlockenden Ruf des Wolfes zu widerstehen.


    Ende


    


    Ein Werwolf zum Lunch:


    Im zweiten Teil der Werwolf-Reihe hat Samantha Morgan eine schicksalhafte Begegnung. Ihr neuer Chef, Tyler West, ist so ganz anders, als Samantha dachte. Der äußerst attraktive Playboy weckt Gefühle in ihr, die sie nie für möglich gehalten hätte. Doch Tyler West ist ein passionierter Jäger. Allerdings jagt er nicht nur schönen Frauen nach. In seiner Freizeit erlegt er außerdem Bären und Wölfe. Kann sie Tyler ihr Geheimnis anvertrauen, oder bringt Samantha dadurch womöglich ihre ganze Familie in Gefahr? Hat ihre Liebe eine Zukunft?


    Eine (Geschäfts-) Reise nach Paris, Vollmond und ein überaus charmanter Werwolf, sorgen für zusätzliche Verwicklungen.
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